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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass sie sich dementsprechend verhalte. 
Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut 
das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Erkenntnis des Bösen und Erlösungskraft der Musik
Nicht nur fordern uns jüngste zeitgeschichtliche Ereignisse und Tatsachen ver-
mehrt zu einem vertieften Verständnis des Bösen auf – seiner Erscheinungen wie
seines Wesens; auch die von R. Steiner vorausgesagte Inkarnation Ahrimans stellt
gegenwärtig einen ernsten Anlass zu solcher Betrachtung dar. Die Inkarnation Ah-
rimans soll nach einer Äußerung Steiners* nämlich eintreten, «ehe auch nur ein
Teil des dritten Jahrtausends der nachchristlichen Zeit abgelaufen» sein wird. Die-
se Äußerung ist in einem jüngst erschienenen Buch Christ & the Maya Calender
von Robert Powell und Kevin Dann (New York 2009) auf die unmittelbar bevorste-
hende Zukunft bezogen worden: Die Inkarnation Ahrimans im Westen soll im Zei-
traum zwischen 2009 und 2012 stattfinden. Das Jahr 2012 markiert zugleich das
in New Age-Kreisen viel beachtete Ende des alten Mayakalenders. Das Jahr 2009
ist astronomisch dadurch ausgezeichnet, dass in ihm die längste Sonnenfinsternis
des 21. Jahrhunderts eintreten wird. Und zwar am 22. Juli dieses Jahres. Die Dar-
stellungen Powells und Danns haben, besonders unter amerikanischen Anthro-
posophen, Interesse erregt und für Beunruhigung gesorgt.

Die Auseinandersetzung mit dem Bösen gehört zu den zentralen Aufgaben des
fünften nachatlantischen Zeitraums. Sie ist zunächst eine Erkenntnis-Aufgabe. Da-
mit diese Aufgabe auf fester Grundlage in Angriff genommen werden kann, müs-
sen alle Emotionen ausgeschaltet werden.

Das ist bei einem solchen Thema naturgemäß viel schwieriger als etwa bei der
Erkenntnis von Natur-Tatsachen. Zu den wichtigsten Grundlagen einer solchen
objektiven Betrachtung des Bösen gehört die Fundamental-Einsicht, dass es kein
absolut-autonomes oder ewiges Böses gibt, sondern dass alles Wirken des Bösen in
der Zeit – um der Entwicklung des Menschen willen – von höheren Mächten zuge-
lassen wurde. Diese Einsicht ruht auf der Erkenntnis des Unterschiedes zwischen
Zeit und Ewigkeit. Zwar ist diese Unterscheidung, äußerlich betrachtet, ganz
leicht, doch «ist das Leichte schwer», um mit Goethe zu sprechen.

Nichts würde die ernsthafte Erkenntnis des Bösen mehr behindern als eine
furcht- oder hassgelenkte Auseinandersetzung mit ihm. 

Zu den schlimmsten Erscheinungen des Bösen in unserer Zeit gehört der so ge-
nannte Terrorismus, nicht weniger aber auch die Tatsache, dass dieser vielfach
künstlich hervorgerufen wird – von den eigentlichen «Terroristen», welche selten
an den Pranger gestellt werden und die mehr noch als die von ihnen benutzten
menschlichen Instrumente genau das verbreiten, was der Erkenntnis des Bösen am
meisten Widerstand entgegensetzt: Furcht und Hass (siehe dazu den Beitrag von
Boris Bernstein auf S. 17ff.).

In der Frühgeschichte des Christentums ragt neben der Kreuzigung Christi eine
andere Tat als eine böseste hervor: die Enthauptung Johannes’ des Täufers. Diese
Tat wurde von Rogier van der Weyden in eindrücklicher Art künstlerisch darge-
stellt (siehe S. 34ff.). Sie erfolgte bekanntlich auf Anstiftung von Herodias, der
Mutter Salomes. Nach einer von Emil Bock überlieferten Äußerung verbirgt sich
hinter Herodias keine andere anti-christliche Wesenheit als die des «Ahasver». Ri-
chard Wagner lässt Herodias in seinem Parsifal in einer späteren Inkarnation als
«Kundry» in Erscheinung treten, welche in qualvoller Weise den Anti-Gralsmäch-
ten dienen muss, bis sie von Parsifal erlöst wird.

Von der Erlösungskraft der Musik kündet auch der Beitrag von Johannes Greiner,
der diesmal keine Satire** ist.

Und schließlich: Ist es nicht bemerkenswert, dass genau vor hundert Jahren in
das Land der Terrormacher – Anthroposophie einzog (siehe S. 40ff.), und zwar auf
den Flügeln der Musik?

* Am 1. November 1919, GA 193.  ** Vgl. den Leserbrief von S. Robisch auf S. 52
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Die folgenden, an der Geisteswissenschaft Rudolf Steiners orien-
tierten Ausführungen wurden am 18. April 2008 im Widar-
Zweig, Oslo, gehalten, rund hundert Jahre nachdem Steiner
erstmals Norwegen besucht und u. a. auch einige Stabkirchen
besichtigt hatte (siehe Abb. unten). Ort der Ausführungen war
der Versammlungsraum des Widar-Zweiges, wo Steiner im
Mai 1923 an der Begründung der norwegischen Landes-
gesellschaft teilgenommen hatte. Gewisse Einzelheiten in der
Gestaltung dieses Raumes (zum Beispiel die Symbole der 
planetarischen Entwicklung im Kaminbereich) gehen auf seine
Anregung zurück (siehe auch Abb. S.11 und 21/ 22).
Wie der Leser bemerken wird, legte ich bei der Entwicklung 
des Themas einen besonderen Wert auf das, was man «die 
Begrenztheit des Bösen nach oben nennen könnte». Die klare
Erkenntnis dieser Begrenztheit scheint mir das unabdingbare,
sichere Fundament für jede erkenntnismäßige Betrachtung des
Bösen. Fehlt es, so muss es zu einer einseitigen Bewertung des
Bösen und seiner Funktion in der Gesamtevolution kommen,
was dessen Erkenntnis und spätere Umwandlung in ein höhe-
res Gutes erschwert.
Die Ausführungen wurden für den Druck überarbeitet und 
besonders am Schluss ergänzt. Der mündliche Duktus wurde,
so weit wie möglich, beibehalten.

Thomas Meyer

Nicht in dem Augenblicke darfst du leben, 

nicht in der Zukunft – nur im Ewigen.

Dort kann dies Riesenunkraut [des Bösen] nicht gedeihen; 

der Hauch schon eines Ewigkeitsgedankens

tilgt diesen Flecken aus von deinem Dasein.

Mabel Collins, Licht auf den Weg, 

Basel, 2. Aufl. 2003, S. 11.

I. Die Erkenntnis des Bösen in der fünften 
nachatlantischen Kulturepoche
Sehr verehrte Anwesende, ich freue mich, wiederum in
diesem besonderen Raum sprechen zu dürfen und be-
danke mich für die Einladung, zu diesem sehr ernsten
Thema etwas auszuführen.

Vielleicht ist es gut, bei dieser tief reichenden Thema-
tik auf gewisse Voraussetzungen hinzuweisen, die helfen
können, in sie einzudringen. Denn  ein solches Thema
kann leicht in einseitiger Weise behandelt werden, so
dass Emotionen geweckt oder solche, die bereits vor-
handen sind, verstärkt werden können. Doch handelt
es sich gerade bei einem Thema wie dem Bösen darum,
in der Auseinandersetzung mit ihm etwas Gutes heraus-
zuarbeiten und zu bewirken.

Warum ist die Beschäftigung mit dem Bösen eine
notwendige Zeitaufgabe?

Ich möchte folgende Worte Rudolf Steiners an den
Anfang setzen, die er wohl nicht zufällig im Zusam-
menhang mit Ausführungen zu Goethes Faust machte.
Faust ist ja die Dichtung des modernen Menschen, 
der sich immer mehr mit dem wesenhaften Bösen
auseinandersetzen lernen muss. Mit anderen Worten:
der Mensch soll ein Bewusstsein von bestimmten nicht-
sinnlichen Wesenheiten entwickeln, die in unser Da-
sein mit hineinwirken. So lernt Faust Mephistopheles,
seinen Kompagnon, auf den er sich eingelassen hat, im-
mer besser kennen. Rudolf Steiner sagt: «Wir, die Men-
schen der fünften nachatlantischen Zeit, und wir ste-
hen im Grunde genommen ziemlich am Anfange –
1413 hat diese fünfte nachatlantische Epoche begon-
nen, 2160 Jahre dauert eine solche Epoche –, wir haben
zu lösen im weitesten Umfange lebenskräftig dasjenige
Gebiet, das man nennen kann das Problem des Bösen.
Das bitte ich Sie durchdringend ins Auge zu fassen. 
Das Böse, das in allen möglichen verschiedenen Formen 
herantreten wird an den Menschen der fünften nach-
atlantischen Zeit, so herantreten wird, dass er wissen-
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Die Erkenntnis des Bösen – eine Zeitaufgabe
im Hinblick auf die Inkarnation Ahrimans im Westen

Rudolf und Marie Steiner vor einer Stabkirche, 1908
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schaftlich wird zu lösen haben die Natur, das Wesen des
Bösen, dass er wird zurecht zu kommen haben in seinem
Lieben und Hassen mit alle dem, was aus dem Bösen
stammt; dass er wird zu kämpfen, zu ringen haben mit
den Widerständen des Bösen gegen die  Willensimpulse
– das gehört alles zu den Aufgaben der fünften nachat-
lantischen Zeit.»1

Eine Zeit, die noch sehr lange dauern wird! Und dabei
soll das Problem des Bösen also nicht nur dichterisch,
wie es Goethe getan hat, sondern «wissenschaftlich» ge-
löst werden. Und das kann nur heißen «geisteswissen-
schaftlich», da sich hinter den Phänomenen des Bösen
Wesenheiten verbergen, die nicht-sinnlicher Natur sind.

Das ist eine der Hauptaufgaben des fünften Kultur-
zeitraumes. Daneben gibt es noch eine andere Zentral-
aufgabe unseres Zeitalters, die hier gewissermaßen aus
Gründen des Gleichgewichtes, ebenso genannt werden
soll: das Verständnis und die Erfahrung von Reinkarna-
tion und Karma. Und zwischen diesen beiden Aufgaben
besteht auch ein Zusammenhang. Denn man wird die
erste Aufgabe unter dem Gesichtspunkt von Reinkarna-
tion und Karma so zu lösen suchen, dass man sich vor
allem der Verantwortung für alles, was aus dem Ringen
mit dem Bösen getan wird, für die Zukunft bewusst sein
wird. Auf diesen Aspekt kann aber heute Abend nicht
näher eingegangen werden.

II. Die Begrenztheit des Bösen durch das 
Absolut-Gute
Ich möchte nun ein paar begriffliche Voraussetzungen
für eine sinnvolle und ausgewogene Betrachtung des
Bösen charakterisieren. Die erste ist: Es gibt in der Welt-
entwicklung kein absolutes Böses.

Das ist leichter gesagt als konsequent gedacht und
ernst empfunden. Denn wenn diese Tatsache einmal er-
kannt und allmählich erlebt wird, dann wird auch die
oftmals auftretende Furcht vor dem Bösen wie auch der
Hass gegenüber dem Bösen überwunden werden kön-
nen. Denn Furcht und Hass sind selbst nur Eigenschaf-
ten, die von gerade jenen Wesen erregt oder inspiriert
werden, die wir ja erkennen und nicht fürchten oder has-
sen sollen. Eine objektive geisteswissenschaftliche Be-
trachtung des Bösen muss von Hass und Furcht frei sein.

Diese Erkenntnis, dass es kein absolutes, d.h. ewiges
und selbständiges Böses gibt, finden wir in dichterischer
Form schon bei Goethe. Er zeigt im «Prolog» seines
Faust, dass das Böse (Mephistopheles) nur mit Erlaubnis
höherer Mächte (Gott) wirken darf und muss. So kom-
men wir zum Begriff eines zugelassenen und nicht selb-
ständig-autonomen Bösen. Höhere Mächte sehen im zu-
gelassenen, und daher relativen und nicht absoluten

Bösen und seinem Wirken offenbar eine Notwendigkeit:
nur auf diese Weise kann beim Menschen eine Entwick-
lung angeregt werden, die er sonst nicht vollziehen
würde: die Entwicklung zur Freiheit, zur Liebe und zur
Schaffung eines höheren Guten.

In Goethes Faust-Prolog erscheint bekanntlich Me-
phistopheles im Himmel, um sich bei Gott über den Zu-
stand auf Erden und insbesondere bei den Menschen zu
beklagen. Während die Erzengel um die Wette singen,
um die Erhabenheit der Schöpfung, zu der eben auch
das Böse und seine Träger gehören, zu preisen, zieht Me-
phistopheles gewissermaßen gegen die Trägheit und
Verfallenheit der Menschen vom Leder. So verkommen
und leidend erscheinen ihm die Menschen, dass er so-
gar resigniert feststellt: «Ich mag sogar die Armen selbst
nicht plagen»!

Da weist ihn der Herr auf einen besonders strebsa-
men Menschen hin und sagt:

«Kennst du den Faust?» Und Mephisto sagt hellhörig:
«Den Doktor?»
Und der Herr: «Meinen Knecht.» 

Und was nun der Herr über Faust sagt, zeigt, dass er
absolute Zuversicht besitzt, dass Faust letzten Endes ei-
ne Entwicklung zum Guten durchmachen werde. Daher
überlässt er es dem Mephisto, den Versuch zu machen,
diesen Geist «von seinem Urquell abzuziehen». Nur mit
Erlaubnis des Herrn darf sich Mephisto ans Werk ma-
chen.

Der Herr zeigt in seinen weiteren Worten, warum er
diese Erlaubnis überhaupt gibt:

«Des Menschen Tätigkeit kann allzu leicht erschlaffen,
er liebt sich bald die unbedingte Ruh;
drum geb’ ich gern ihm den Gesellen zu,
der reizt und wirkt und muss als Teufel schaffen.»

«... und muss als Teufel schaffen»: Das ist die Perspek-
tive höherer Mächte, in deren Macht es steht, gewisse
«unechte Göttersöhne» zu deren notwendigem Wirken
zu ermächtigen – gewissermaßen, um die menschliche
Entwicklung anzufachen. Das Wirken der bösen Wesen
geschieht also nicht aus Freiheit auf Seiten dieser 
Wesen, sondern aus Freiheit auf Seiten der höheren
Mächte.

In dieser durch Goethe dichterisch gestalteten Ein-
sicht in die Überlegenheit des Absolut-Guten gegenüber
dem Bösen2 liegt vielleicht die wichtigste Grundvoraus-
setzung für eine vernünftige Auseinandersetzung mit
dem Bösen. Absolute Verehrung und Respekt geziemt
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nur diesen höheren Mächten gegenüber, nicht den
Furcht und Hass erregenden Geistern, den «unechten
Göttersöhnen». Man muss mit ihnen rechnen, ohne sie
zu überschätzen, indem man ihnen keine Göttlichkeit
und Mächtigkeit zuschreibt, die nur wirklich höheren
Mächten zukommt.

Auf denselben Sachverhalt deutet, in begrifflicher
Art, einmal Rudolf Steiner, um die Superiorität des abso-
luten und ewigen Guten über das relative, im Zeitlichen
wirkende Böse klarzustellen. Er tut dies in wenigen Sät-
zen, über die man erschrecken könnte, wenn man sie
oberflächlich nimmt und den Kontext nicht beachtet,
wie das heute ja oft geschieht, wohl auch im Zusam-
menhang mit den jüngsten Attacken gegen die Anthro-
posophie und die Waldorfpädagogik hier in Norwegen.
Die dabei verwendete, beliebte Methode ist, einige
schwer verständliche und daher leicht misszuverstehen-
de Sätze aus dem Kontext zu reißen und diese Sätze
durch die Medien zu pumpen, in der Annahme, bei Leu-
ten, die ebenso wenig gründlich studieren wie die Sätze-
Pflücker selbst, Anklang zu finden. Solche Sätze sind
auch die folgenden: «Alles, was im Weltenplane ist, ist
gut. Und das Böse hat nur seinen Bestand durch eine ge-
wisse Zeit hindurch.» Oberflächlich interpretiert könnte
es aussehen, als ob Steiner sagte: Alles, was in der Welt
ist, ist gut. Das wäre natürlich eine blauäugige Betrach-
tung der Wirklichkeit, vor allem der gegenwärtigen.
Worin besteht nun die Differenz zwischen den beiden
Aussagen? Was ist mit «Weltenplan» gemeint? Das kön-
nen wir den anschließenden Sätzen klarer entnehmen:
«Daher glaubt nur der an die Ewigkeit des Bösen, der das
Zeitliche mit dem Ewigen verwechselt. Und daher kann
derjenige das Böse niemals verstehen, der nicht auf-
steigt von dem Zeitlichen zu dem Ewigen.»3

In diesen Sätzen ist eine klare Aufgabenstellung für
jeden enthalten, der sich mit dem Thema des heutigen
Abends befassen will: Er muss eine klare Unterschei-
dung zwischen dem Ewigen und dem Zeitlichen ma-
chen, die ja auch dem Unterschied von Geist und Seele
entspricht. Während diese Unterscheidung zum Grund-
sätzlichen etwa von Steiners Theosophie gehört, stellt der
zu Weihnachten 1923 gegebene «Grundsteinspruch»
die Dreiheit von Leib, Seele und Geist distinkt neben je-

ne von Raum, Zeit und Ewigkeit. Dabei ist es offensicht-
lich leichter, das Zeitliche vom Räumlichen als das Zeit-
liche vom Ewigen begrifflich und vor allem erlebnismäßig
klar zu scheiden; ähnlich wie die erlebte Unterschei-
dung von Geist und Seele schwieriger zu erlangen ist als
die zwischen Seele und Leib. Wir können den Zeitcha-
rakter des Seelischen erfassen lernen und haben dann
noch die Aufgabe, zum Erfassen des Überzeitlich-Geisti-
gen aufzusteigen. Steiners Sätze sagen also keineswegs:
im Raum und im zeitlichen Geschehen sei alles gut,
sondern über der Zeit, in der Dauer oder der ewigen Ge-
genwart sind gewisse Wesen dazu ausersehen, eine be-
stimmte Zeit lang in der Evolution «böse» zu wirken. 

Das Böse ist also an die Zeit gebunden. Von einem
Bösen «außerhalb der Zeit» zu sprechen, wäre sinnlos
und irreführend. Aber gerade dies wird jüngst sogar in-
nerhalb der anthroposophischen Publizistik unternom-
men.4

Während das Böse an die Zeit gebunden ist, ent-
spricht der «Weltenplan» dem Geistig-Ewigen, dem das
Zeitliche, in dem das Böse walten «muss» – wie im Pro-
log des Faust dargestellt ist – hierarchisch und funktio-
nell untergeordnet ist.

Die angeführten Worte Steiners zeigen, dass es wich-
tig ist, gerade einem solchen Thema gegenüber einen
möglichst hohen Gesichtspunkt einzunehmen, der
eben auch die Ewigkeits-Perspektive umfassen muss.
Ohne diese Perspektive wird es kaum vermieden werden
können, den Erscheinungen des Bösen gegenüber in
Hass oder Furcht zu verfallen, mit den göttlichen Mäch-
ten zu hadern oder ihre Allmacht in Zweifel zu ziehen.

Wir können uns das Dargestellte in untenstehender
Skizze veranschaulichen:
Oben haben wir das Ewig-Gute oder Absolut-Gute.
Darunter im Räumlich-Zeitlichen das Gute, das zu sei-
nem Gegensatz das Böse hat.

Dieser Gegensatz ist im oberen Guten nicht enthal-
ten. Es umspannt diesen Gegensatz. Es ist das wahre
Gute, das selbst keinen Gegensatz kennt. Wer das Gute
nur als Gegensatz zum Bösen denkt, hat noch nicht den
umfassenden höheren Begriff des Guten im Auge. Er 
hat vielmehr einen schwachen, um nicht zu sagen
«schlechten» Begriff des Guten, nicht denjenigen des
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Weltenplans. Wir müssen also – so die Aufgabenstellung
Steiners – aufsteigen zu einem umfassenden Begriff des
Guten, wenn wir das Böse verstehen wollen. Das kön-
nen wir nur, wenn wir die an Raum und Zeit gebundene
Erscheinung von dem Wesenhaften unterscheiden, das
dahinter oder darüber liegt. Aus der Perspektive der
Welt der Absichten, wie sie in der Theosophie charakteri-
siert wird, der Welt des höheren Devachan oder des
Weltenplans aus sollen die Erscheinungen des Bösen al-
so betrachtet werden.

Da die Aufgabe der Erkenntnis des Bösen eine ver-
hältnismäßig junge ist, bedarf es solcher Präliminarien,
wenn ihre Lösung im rechten Geist erfolgen soll.

III. Rudolf Steiners Ahriman-Offenbarungen 
von 1919
Wir wollen nun eine Reihe konkreter Aussagen Rudolf
Steiners ins Auge fassen, die alle die Inkarnation Ahri-
mans im Westen zum Gegenstand haben. Sie wurden
fast ausnahmslos im Herbst, einige im Winteranfang
des Jahres 1919 gemacht. Es liegt also das bemerkens-
werte Phänomen vor, dass Rudolf Steiner, der ja sehr oft
von Ahriman und seiner Bedeutung im Weltgeschehen
gesprochen hat, im Hinblick auf seine einmalige Inkar-
nation nur innerhalb eines Zeitraums von rund drei Mo-
naten spricht. Nicht einmal in den Karmavorträgen von
1924, in welchen ja in anderer Hinsicht viel von Ahri-
man gesprochen wird – zum Beispiel, dass er bereits in-
spirierend «als Schriftsteller aufgetreten» sei und noch
weiter auftreten werde –, wird seine nahende Inkarna-
tion noch einmal erwähnt. 

Auch sonst findet man das gelegentlich bei Steiner,
dass ein Thema gleichsam wie ein Komet auftaucht, ei-
ne Weile sehr deutlich sichtbar bleibt, um dann wieder
zu verschwinden – ein Thema, das weder vorher noch
nachher berührt worden ist. Ein anderes Beispiel ist das
der zwölf Weltanschauungen, der sieben Weltanschau-
ungsstimmungen, der drei Weltanschauungstöne und
des Anthropomorphismus – ein Thema, das er im Janu-
ar 1914 in Berlin entwickelt: ein ebenfalls sehr bedeu-
tungsvoller Komet.* 

Was liegt da vor? Eine vorläufige Antwort könnte
sein: Ganz wichtige, tief reichende Themen bringt Stei-
ner wie testweise vor, um zu sehen, was den entspre-
chenden Offenbarungen entgegengebracht wird. Mer-
ken die Mitglieder etwas? Fragt jemand nach? Es wäre
eine interessante Aufgabe, alle Themen, die in dieser Art

einmal auftauchen, um dann wieder zu verschwinden,
einmal zusammenzustellen.

Die Ahriman-Offenbarungen Steiners im Jahre 1919
setzen am 27. Oktober ein, das heißt zu Beginn der Skor-
pionzeit, der Zeit der verstärkten Todesprozesse in der
Natur und des möglichen Geisterwachens für den Men-
schen. Von insgesamt zwölf Äußerungen fallen die aus-
führlichsten in diese Skorpionzeit. Die letzte fällt auf
den 28. Dezember, den Gedenktag des bethlehemiti-
schen Kindermordes. Alles, was ich heute im Zusam-
menhang mit der Inkarnation Ahrimans vorbringen
werde, ist in diesen zwei Monaten ausgesprochen wor-
den. 

Diese zeitliche Signatur scheint in einem inneren Zu-
sammenhang mit dem Thema zu stehen. Dass der erste
Vortrag (vom 27. Oktober) in Zürich gehalten wurde, ist
ebenfalls bemerkenswert, denn in Zürich hat Steiner
verschiedentlich kometenhafte Ausführungen im obi-
gen Sinn gemacht, zum Beispiel die über das dreifache
Wirken der Engel im Astralleib des Menschen.5 

Ich  möchte nun vor allem auf die Äußerungen im
zweiten dieser Vorträge eingehen, der am 1. November
1919 in Dornach gehalten wurde. Steiner weist hier zu
Beginn darauf hin, dass man die künftige Inkarnation
Ahrimans in Zusammenhang sehen muss mit zwei an-
deren, ebenfalls einmaligen Inkarnationen im Laufe der
Weltgeschichte, und dass sie mit diesen zusammen eine
Art Einheit bildet: mit der Inkarnation Luzifers im drit-
ten vorchristlichen Jahrtausend und derjenigen Christi
zur Zeitenwende. Die Inkarnation Ahrimans steht im
dritten nachchristlichen Jahrtausend, in welchem wir uns
ja bereits befinden, bevor. Wir haben eine Trinität von
Inkarnationen, die in einem inneren Zusammenhange
stehen: erst durch die entsprechende Erkenntnis der In-
karnationen Luzifers und Ahrimans und ihres Einflusses
auf die Menschheit wird die Inkarnation Christi und ih-
re Bedeutung für die gesamte Menschheitsentwicklung
tiefer verstanden werden können.

Diese drei Inkarnationen treten nicht nur zeitlich in
einer geordneten Reihenfolge ein, sondern sie sind
auch räumlich in besonderer Art verteilt, nämlich über
die ganze Erde: Osten (China), Weltmitte (Palästina)
und Westen (Amerika). Die Erde und ihre verschiede-
nen Gebiete ist eben weit mehr als ein geographisches
Neutrum: West, Ost und Mitte entsprechen offenbar
gewissen spezifischen Einwirkungen des ahrimani-
schen, des luziferischen und des christlichen Impulses,
der aus der Mitte heraus aus nach Westen und Osten
ausstrahlen kann und immer mehr ausstrahlen wird.
Und gerade mit Hilfe des Christusimpulses werden wir
immer besser lernen können, die Gaben der anderen
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beiden Wesenheiten und ihrer Inkarnationen in ein ge-
regeltes, aus der Mitte heraus bestimmtes Verhältnis zu
bringen, so dass sie nicht nur als Schaden bringende,
sondern als die Menschheit in ihrer Entwicklung be-
fruchtende Wesenheiten betrachtet werden können. So
ist etwa die gesamte alte orientalische Weisheit eine Ga-
be Luzifers gewesen, um deren Verchristlichung in den
alten Mysterien gerungen worden ist. Noch jene Men-
schen, die in den ersten Jahrhunderten nach der Zei-
tenwende ein gnostisches Verständnis des Mysteriums
von Golgatha aufbringen konnten, taten dies unter der
Nachwirkung der luziferischen Urweisheit. Das aber be-
dingte auch die Grenze des gnostischen Verständnisses
der Inkarnation Christi. Die luziferische Weisheit ist in
ihrer Art grandios; sie muss nur richtig taxiert werden.
Dazu gehört auch die Erkenntnis, dass ihr etwas fehlt:
die moralischen Impulse, also gerade das, was dem
Christusimpuls sein Schwergewicht gibt. Es war die
Mission des das Mysterium von Golgatha vorbereiten-
den Judentums, in die orientalischen Kulturen Morali-
sches einfließen zulassen. 

Hören wir nun Rudolf Steiner wörtlich: «Zu dem
mancherlei, das wir kennen gelernt haben über die
Menschheitsentwicklung ist es notwendig, dass wir
auch die Erkenntnis hinzufügen, dass es ebenso, wie es
gegeben hat die Inkarnation von Golgatha, die Inkarna-
tion des Christus in dem Menschen Jesus von Nazareth,
auch gegeben hat eine wirkliche Inkarnation des Luzifer
im dritten vorchristlichen Jahrtausend in Asien. Und
ein großer Teil der alten Kultur ist eben inspiriert von
der Seite her, die nur bezeichnet werden kann als eine
irdische Inkarnation Luzifers in einem Menschen, der
in Fleisch und Blut gelebt hat.» Später fügt Steiner, wie
gesagt dazu – in China. «Um dieser Luziferinspiration
dasjenige hinzuzufügen, was diese Luziferinspiration
aus der Einseitigkeit herausholt, kam die Christus-In-
karnation. Und damit kam dasjenige, was nun den
menschheitlichen Erziehungsimpuls bildet für die Ent-
wickelung der europäischen Zivilisation und ihres ame-
rikanischen Anhanges. Aber seit der Mitte des fünfzehn-
ten Jahrhunderts, seit in der Menschheitsentwickelung
entstanden ist der Antrieb, vorzugsweise zur Individua-
litäts-, zur Persönlichkeitsentwickelung, liegen in dieser
Entwickelung auch die Kräfte, die eine neue Inkarnati-
on eines übersinnlichen Wesens wiederum vorbereiten.
Und ebenso wie es gegeben hat eine fleischliche Inkar-
nation Luzifers, wie es gegeben hat eine fleischliche In-
karnation des Christus, so wird es – ehe auch nur ein Teil
des dritten Jahrtausends der nachchristlichen Zeit abgelau-
fen sein wird – geben im Westen eine wirkliche Inkarna-
tion Ahrimans, Ahriman im Fleische. Dieser Inkarnati-

on Ahrimans im Fleische kann nicht etwa die Erden-
menschheit entgehen, die wird kommen. Es handelt
sich nur darum, dass die Erdenmenschheit die richtige
Stellung finden muss zu dieser ahrimanischen Erdenin-
karnation.»6 Es ist dies die einzige Passage innerhalb der
rund ein Dutzend Stellen, wo Rudolf Steiner eine sol-
che, relativ präzise Zeitangabe für diese Inkarnation
macht. Eine Zeitangabe, die unsere eigene Zeit unmit-
telbar zu betreffen scheint.

Denn Sie können sich ja fragen: Was für eine Zeit ist
das denn, in der «nur ein Teil des dritten Jahrtausends
der nachchristlichen Zeit abgelaufen sein wird»? Die üb-
rigen Zeitangaben sind nicht derart bestimmt, sondern
eher etwas vage gehalten, aus welchen Gründen auch
immer.

III. Die Ahriman-Inkarnation und der 
11. September 2001
In Bezug auf die relativ präzise Zeitangabe vom 1. No-
vember 1919 darf ich hier wohl vielleicht auch zum
Ausdruck bringen – ohne Anspruch auf geisteswissen-
schaftlich erhärtete Erkenntnis –, was viele Menschen
während und infolge der Ereignisse, die am Beginn die-
ses dritten Jahrtausends hereinbrachen, empfunden
hatten: ich spreche von den bekannten Ereignissen mit
den fatalen Folgen, in welchen wir bis heute drinnen
stehen – den Anschlägen vom 11. September 2001. Die-
se Anschläge, und das empfanden viele, wiesen eine
ausgesprochene, in dieser kompakten Art erstmalige
Signatur der Wesenheit Ahrimans auf. In Bezug auf al-
les, was sich um sie herumkristallisierte, in der ganzen
Art der Vorbereitung der Anschläge, aber auch in den
bis heute andauernden Nachwirkungen trägt dieses Er-
eignis in vielfacher Hinsicht streng ahrimanisches Ge-
präge. Dies kann klarer werden, wenn wir die Art und
Weise in Betracht ziehen, wie Ahriman seine Inkarnati-
on vorbereitet, damit sie für ihn optimal fruchtbar wer-
de. Dazu gehört, dass die Menschen von Ereignissen
überrumpelt werden, so dass sie kopflos werden und ihre
Besonnenheit verlieren; dass Furcht und Schrecken ver-
breitet werden, welche starke Emotionen wachrufen,
die dann für besondere politische, wirtschaftliche oder
geistige Zwecke ausgenützt werden können. So scheint
mir – und vielen anderen Menschen – gerade mit diesen
Ereignissen etwas verbunden zu sein, das zumindest in-
nerhalb der Vorbereitungsphase der Inkarnation Ahri-
mans eine große Rolle spielt. Die Anschläge vom 11.
September 2001 können gewissermaßen als ein kata-
strophales, äußeres Präludium dieser Inkarnation be-
trachtet werden. Und es ist eine Tatsache, dass bis zum
heutigen Tag sämtliche weltpolitischen Ereignisse in di-
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rektem oder indirektem Zusammenhang mit diesen An-
schlägen stehen. Die Auswirkung der Anschläge von
2001 erstreckt sich aus dem Zentrum der «globalen
Weltmacht» auf den ganzen Globus und auf sämtliche
wirtschaftlichen, politischen und geistigen Angelegen-
heiten. Denken Sie nur an die seither unternommenen
Angriffskriege in Afghanistan und Irak oder die innen-
politischen undemokratischen, euphemistisch «Patriot
Act» genannten «Notstandsgesetze» – die Ereignisse seit
dem September 2001 erscheinen dem aufmerksamen
Betrachter wie eine in sich hermetisch geschlossene Kette
von differenzierten Auswirkungen. In geistiger Bezie-
hung sind Furcht und Lüge Weltmacht geworden; in
wirtschaftlicher Beziehung die Gier nach materiellem
Profit und in politischer die mit demokratischen Phra-
sen bemäntelte Unterdrückung der Staatsbürger. Das ist
in dieser kompakten Art etwas Erstmaliges in der Welt-
geschichte. Und dies zeigt etwas von der kolossalen
Machtsignatur der Ereignisse von 2001. Die Ereignisse
selbst wurden natürlich von Menschen herbeigeführt
oder veranlasst; deren Gesamtsignatur verrät in allen
Einzelheiten die Züge Ahrimans. Die Anschläge von
New York sind eingetreten, «ehe auch nur ein Teil des drit-
ten Jahrtausends der nachchristlichen Zeit abgelaufen» war.
Wir müssen sie zumindest als entscheidende Etappe im
Inkarnationsprozess der ahrimanischen Wesenheit,
wenn nicht als Auftakt zu dieser Inkarnation selbst, be-
trachten.

IV. Die drei Inkarnationen und die Bewusstseins-
zustände von Schlafen, Träumen und Wachen
Wenn wir alle drei dieser einmaligen Inkarnationen 
bestimmter geistiger Wesenheiten betrachten, so lassen
sie sich in verschiedener Weise beleuchten. Betrachten
wir sie zunächst vom Gesichtspunkt des Bewusstseins-
grades und des Verständnisses, die der Luzifer- und der
Christus-Inkarnation entgegengebracht wurden und die
der Ahrimaninkarnation entgegengebracht werden soll-
ten. Rudolf Steiner macht deutlich, dass die Luziferin-
karnation etwas gewesen ist, was sich von der dama-
ligen Menschheit fast vollständig unbemerkt vollzogen
hat. Es gab lediglich einen kleinen Kreis von Einge-
weihten-Priestern in China, welche wussten, was sich
vorbereitete, und die einen bestimmten jungen Men-
schen mit besonderen, außerordentlich genialen An-
lagen in entsprechender Weise aufwachsen ließen. Sie
bezogen ihn in die Tempelrituale ein. Als dieser Mensch
etwa im vierzigsten Lebensjahr stand, verkörperte sich
in ihm die Individualität Luzifers. Außerhalb des Kreises
dieser Priester-Initiierten wusste die damalige Mensch-
heit nichts von diesem Vorgang. Die Auswirkungen

aber kamen allen zugute, insofern sie tatsächlich gute
sind: Die gesamte orientalische Kultur bis hinunter zum
griechischen Geistesleben mit seiner Kunst und Philo-
sophie verdankt dieser Inkarnation ihre Entwicklung.
Was sich aber damals abspielte, wurde von der Mensch-
heit regelrecht verschlafen.

Die zweite, für die Menschheitsentwicklung bedeut-
samste dieser drei Inkarnationen, wurde zwar nicht ver-
schlafen; es gibt ja auch Dokumente über sie sowie eine
an dieses Ereignis anknüpfende geschichtliche Überlie-
ferung. Doch während es sich abspielte, insbesondere
während der Christus-Geist auf Golgatha geboren wor-
den ist, haben sogar die am nächsten stehenden Zeit-
zeugen, die Jünger, es nicht vermocht, dieses Ereignis
im vollen Wachzustand durchzumachen. Darauf hat
Rudolf Steiner gerade in den Vorträgen, die Sie ja alle
kennen werden, erstmals hier in Oslo im Oktober 1913
aufmerksam gemacht.7 Hier führte er ja aus, dass sich
die Jünger erst nach dem Mysterium von Golgatha, wie
aus einem Traum erwachend allmählich zum wachen
Erfassen dessen durchdrangen, was sie während der drei
Christus-Jahre miterlebt hatten. Also selbst die nächst-
stehenden Apostel – mit Ausnahme wohl des Jüngers,
«den der Herr lieb hatte» und der als einziger Jünger un-
ter dem Kreuze stand, damit sein volles Wachbewusst-
sein dokumentierend –, verträumten zunächst das wich-
tigste Ereignis der Menschheitsgeschichte.

Schlafen in Bezug auf das Inkarnations-Ereignis in
China; Träumen, selbst auf Seiten der unmittelbaren Au-
genzeugen in Palästina – das lässt uns erwarten, dass der
normale Bewusstseinszustand, in dem die Ahrimanin-
karnation von den Menschen erfasst werden sollte, eben
der Wachzustand ist. Und so ist es auch. Rudolf Steiner
betont: Diese Ahrimaninkarnation muss von möglichst
vielen Menschen in vollem, von der Kraft des Verste-
hens und Erkennens durchdrungenem Wachsein erlebt
werden. Es darf nicht wieder so sein, dass sie sich ab-
spielt, und die Menschen erleben nur die Wirkungen da-
von. Denn dann würden diese in Bezug auf ihren Ur-
sprung unerkannten Wirkungen wohl sehr verheerend
werden. Deshalb musste die Menschheit schon mindes-
tens ein Jahrhundert vor dieser Inkarnation über sie aufge-
klärt werden, wie es durch Rudolf Steiner geschehen ist.
Denn nun kommt es darauf an, den Ursprung gewisser
Wirkungen – wie sie in präludierender Art von einem
Ereignis wie dem des 11. September 2001 ausgehen – in-
nerhalb der Menschheit in voller Erkenntnis illusions-
los zu durchschauen. Denn dann, aber nur dann kann
die Menschheit von dieser Ahrimaninkarnation unge-
heuer Wichtiges lernen. Dann wird sie nicht nur etwas
Schlimmes oder Böses sein. Andernfalls würde die Ahri-
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man-Inkarnation zum Schaden der Menschheitsent-
wicklung gedeihen müssen. 

Wenn wir das Bewusstseins-Verhältnis der Mensch-
heit zu diesen drei Inkarnationen ins Auge fassen, dann
können wir also skizzenhaft festhalten: Schlafen im 
dritten vorchristlichen Jahrtausend, Träumen zur Zei-
tenwende, Wachwerden in Bezug auf die Ahrimaninkar-
nation. Zugleich haben wir damit eine bewusstseins-
mäßige Entwicklungslinie im Verhältnis der Mensch-
heit zu diesen drei Inkarnationen. Aber ob die Mensch-
heit in Bezug auf die dritte dieser Inkarnationen wach
werden will, ist im Unterschied zu früher, in hohem
Maße in die Freiheit des Willens gestellt. 

V. Die Vorbereitungsströmungen der Ahriman-
Inkarnation
Nun wollen wir die geistigen Strömungen und Tenden-
zen betrachten, durch die Ahriman seine Inkarnation
vorbereitet und die man kennen muss, wenn man ihr
wach, mit gesundem Menschenverstand und ohne
Furcht begegnen will. 

Dass dies nicht so leicht sein wird, das schildert
schon die großartige Erzählung von Solowjeff Der Anti-
christ. Solowjeff zeigt, dass es nicht leicht ist, das in ei-
nem Menschen wirkende Geistige zu erkennen und
nicht Verwechslungen zum Opfer zu fallen. So wird
auch Ahriman, in einem Menschen als dessen Geist-We-
sen inkarniert, als großer Wohltäter angesehen werden
können. Ein Wohltäter, der vielleicht das universelle
«Grundeinkommen» propagiert und ermöglicht und
die Menschen satt machen wird. In Wirklichkeit kann
die Brotfrage nicht für sich allein gelöst werden, son-
dern deren Lösung muss Hand in Hand mit einer wirk-
lichen Ernährung des Bewusstseins angepackt werden.8

Der Mensch braucht nicht nur Brot allein – oder dessen
Äquivalent «Geld» –, er braucht auch eine spirituelle
Weltanschauung. Diese Tatsache wird in der dritten Ver-
suchung berührt, wie sie Rudolf Steiner im Fünften
Evangelium dargestellt hat. Christus kann die von Ahri-
man gestellte Brotfrage nicht lösen. Ja, wir können sa-
gen, er darf sie nicht lösen. Denn es ist Aufgabe der 
Menschen, die Sphäre des rein Irdischen – also auch des
Geldes – zu durchchristen. Diese Aufgabe muss von
Menschen, die sich erst selbst durchchristet haben,
nicht unmittelbar von Christus selbst gelöst werden.

Demgegenüber wird der inkarnierte Ahriman so et-
was wie einen «Marshallplan für den Globus» anzubie-
ten versuchen – eine rein materielle Behandlung der
komplexen Menschheitsprobleme! 

Weitere Förderungsmittel oder -strömungen für die
Inkarnationszwecke Ahrimans sind:

� Eine rein materielle, seelen- und geistlose Anschau-
ung des Kosmos; also eine materialistische Kosmologie,
Astronomie, Physik etc.; der Kosmos als großer Mecha-
nismus, die Planeten als ferne, nur materiell gedachte
Weltkörper, zu denen man mit Raumschiffen hinreisen
kann.

� Das Pochen auf nationale und territoriale Prinzipien.
Die jüngste Tollheit in dieser Richtung vollzog sich im
Kosovo, der sich bekanntlich mit der Zustimmung fast
der gesamten EU, und leider auch mit Zustimmung der
Schweizer Regierung, für unabhängig erklärte. Es ist eine
konfliktträchtige Absurdität auf der Linie von Wilsons
«Selbstbestimmungsrecht der Völker». Hinter dieser mit
demokratischen Phrasen aufgeputzten «Unabhängig-
keit» stehen u.a. auch handfeste Pipeline- oder sonstige
Wirtschaftsinteressen der USA. Die Serben, dessen natio-
nales Heiligtum, das Amselfeld, nun von ihnen abge-
schnitten ist, werden das niemals friedlich hinnehmen
können. – Im Nahen Osten und an vielen anderen Orten
haben wir ähnliche Bestrebungen von nationalistischen
Scheinlösungen. Durch territoriale Abgrenzungen die Völ-
ker zu befrieden, ist eine Illusion ahrimanischer Prove-
nienz. Nur ein entsprechend befreites Kultur- und Geis-
tesleben kann in die Diversität der Völker Verträglichkeit
und Harmonie bringen. Die Entwicklung innerhalb der
Donaumonarchie ging sogar von selbst eine Weile in
dieser Richtung. So hatte man in Sarajewo zum Beispiel
eine gut funktionierende christlich-jüdisch-islamische
multikulturelle Gesellschaft, bis das bornierende Gift des
national-territorialen Denkens künstlich in die Bevölke-
rung getragen wurde.

� Eine weitere Förderungsströmung ist die Parteienpo-
litik! Ja, was haben wir denn heute weltweit Anderes?
Wenn wir zum Beispiel den amerikanischen Wahlzirkus
anschauen: Welcher vernünftige Mensch wird glauben,
es komme letzten Endes darauf an, was die Wähler wol-
len? Kein Mensch kommt innerhalb der gegenwärtigen
Politik, vor allem der USA, überhaupt in eine Kandida-
tur hinein, wenn er nicht von vornherein als für die
großen Ziele der Politik seines Landes als brauchbar er-
achtet wird. Ein US-Präsident ist Vollstrecker, nicht
Schöpfer der US-Politik. Diese liegt in den Händen klei-
ner wirtschaftspolitischer Zirkel und deren Organe wie
CFR, Federal Reserve oder ähnlichen Institutionen. –
Dem gegenwärtigen internationalen Parteiensystem
wohnt ferner immer, mehr oder weniger differenziert,
der Dualismus inne, eine Gelegenheit zum Streiten. 
Außerdem hat jede Partei immer «Recht»; der Intellekt
kann für alles Gründe und Gegengründe finden. In die-
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ser Parteienpolitik werden ungeheuer viele Kräfte zerrie-
ben und vergeudet. Dazu kommt, dass durch dieses Sys-
tem der alte unbrauchbar gewordene Einheitsstaat
künstlich zusammengehalten wird, d.h. verhindert
wird, dass sich eine funktionelle Dreigliederung heraus-
bilden kann. Gewissermaßen der besondere Schutzpa-
tron dieses alten Einheitsstaates ist wiederum die ahri-
manische Wesenheit. Auch in der heutigen EU ist dieser
Schutzpatron mächtig am Werke. Soviel Einheitsstaat
da ist, soviel Ahrimanismus steckt im heutigen öffentli-
chen Leben. Ein Mittel gegen diesen Ahrimanismus ist
die Kultivierung eines wirklich freien Geisteslebens,
auch wenn dies nur in Oasen, wie ein solcher Zweig ei-
ne ist oder in ähnlichen Vereinigungen, geschehen
kann. Es werden ja vielleicht Zeiten kommen, in der ei-
ne solche freie Veranstaltung mit einem solchen Thema
unmöglich ist. Auch wenn die Dreigliederung als Ganze
noch nicht verwirklicht werden konnte – es zum Bei-
spiel noch keine weltweit verknüpften Assoziationen
gibt, wo Händler, Konsumenten, Produzenten usw. zu-
sammenkommen, oder bisher noch kein Geldwesen auf
wirklich neuer Grundlage aufgebaut werden konnte –,
ein freies Geistesleben, das eben immer an einzelne In-
dividualitäten geknüpft ist und in ihnen verwurzelt ist,
kann immer oasenweise realisiert werden.

� Eine weitere Förderungsströmung haben wir in der
evangelikalen Bewegung zu sehen, die in den USA stark
ist, aber mittlerweile weltweit verbreitet ist, vielleicht
auch in Norwegen in Erscheinung zu treten beginnt.
Vom evangelikalen Gesichtspunkt muss die Bibel ernst
genommen werden, indem man sie wörtlich nimmt. Das
sagt Rudolf Steiner zwar manchmal auch, aber es be-
steht ein himmelweiter Unterschied zur evangelikalen
Auffassung! Steiner zeigt, dass manchmal ein großer
Forschungsaufwand nötig ist, um auch nur eine einzige
Bibelstelle wirklich zu verstehen. Die anderen glauben,
mit dem einfachen Hinnehmen des Wortlautes – der oft
noch durch Übersetzungen entstellt ist –  sei es getan. So
wird beispielsweise, was die Apokalypse über den End-
kampf bei Hermagedon erzählt, wörtlich genommen
und mit einem Schwarz-Weiß-Denken – «gute» Staaten
und «Schurkenstaaten» – und viel Emotionen kurzer-
hand auf unsere Zeit übertragen.

� Die einseitige Wertschätzung der Zahl gehört ebenfalls
zu den Fördermitteln. Nur was gezählt werden kann, ist
wirklich. Während jede geistige Anschauungsweise über
die Dominanz der reinen Quantität hinausgeht. Das zei-
gen zum Beispiel die Prinzipien der Homöopathie. Auch
im Geistesleben kommt es nicht in erster Linie auf die

Zahl der Menschen an, die etwas einsehen oder entde-
cken, sondern auf die seelisch-geistige Qualität der be-
treffenden Menschen. So kann es scheinen, dass jene
Menschen, welche gewisse Dinge durchschauen, gegen-
über der schlafenden oder in Illusionen träumenden
Menschheit zahlenmäßig in der Ohnmacht seien. Und
zu den vielen Fragen, die gegenüber einem Thema wie
dem heutigen immer wieder kommen, gehört die Frage:
was kann man denn als Minderheit gegen all diese ahri-
manischen Bestrebungen, die sich ja zum Teil schon
weitgehend verwirklicht haben, tun? Und ich möchte
Ihnen dazu ein manchen von Ihnen schon bekanntes
Wort Rudolf Steiners vorlesen, das zeigt, dass es in gut-
geistiger Hinsicht nicht auf die Zahl ankommt. Der Anlass
war ein Vortrag zur Zeitgeschichte während des Ersten
Weltkrieges. Unter den Zuhörern befand sich ein Herr,
der recht chauvinistische Neigungen hatte. Nach dem
Vortrag wird in einer kleinen Gruppe die Frage aufge-
worfen, was man denn als Minderheit ändern könne 
an den großen Verhältnissen mit solch ahrimanischem
Gepräge. Und da sagt Rudolf Steiner, zu diesem Herrn
gewandt, dass, wenn er zum Beispiel jetzt, nach diesen
Ausführungen gewisse Vorurteile ablege und die Wahr-
heit erkenne über die Kriegshintergründe, dann habe
das Erkennen der Wahrheit eine riesige Bedeutung, auch
wenn sie von ganz wenigen Menschen vollzogen wird.
Da fragte eine Dame: «Wieso denn das?» Worauf Steiner
antwortet: «In der geistigen Welt wird nicht gezählt!» 

In Erkenntnisfragen darf nicht quantitativ gerechnet
werden! Die Quantität geht niemals auf das Geistig-
Reelle; sie bleibt diesem äußerlich. Die Quantität ist also
eines der Mittel, mit welchen Ahriman die Menschheit
einlullen will. 

Im achten Bild des dritten Mysteriendramas Rudolf
Steiners zählt Ahriman die schlafenden Menschensee-
len, und hat er ein Dutzend, so genügt ihm das für 
alle anderen! Denn der Dreizehnte wird wieder wie der 
Erste sein. Die Menschen sind ihm zählbare Typen. Der
Sinn für das spezifisch Qualitative und Individuelle 
geht ihm ab. In diesem Zusammenhang wird auch ver-
ständlich, weshalb Rudolf Steiner immer wieder sagt: 
Es kommt nicht darauf an, wie viele Mitglieder die An-
throposophische Gesellschaft hat. Wenn jemand meint,
das sei schon ein Fortschritt, wenn die Mitgliederzahlen
in die Höhe schnellen sollten, dann denkt er rein äu-
ßerlich-ahrimanisch. Denn vielleicht kommen ja auch
Leute rein, die aus ganz anderen Gründen kommen, als
weil sie das Werk Steiners studieren und fördern wollen.

� Auf eine andere Förderungsströmung macht Rudolf
Steiner am 14. November 1919 (GA 191) aufmerksam:
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Ahriman werde bestrebt sein, eine bestimmte Art der
Hellsichtigkeit den Menschen geradezu zu schenken. Er
werde im Westen dafür Schulen begründen, welche den
Menschen in kürzester Zeit zur Hellsichtigkeit führen.
Manches davon können wir heute schon erleben. Aber:
Jeder wird etwas Anderes sehen, und die hellsichtigen
Erlebnisse werden zu einem besonderen Quell des Strei-
tes und der Disharmonie. Ahriman arbeitet also auch
mit dem Mittel des Spirituellen, aber so, dass dieses Spi-
rituelle an materiellen Eigennutz, Egoismus und so wei-
ter gefesselt wird. In diesem Zusammenhang darf auf
ein anderes Wort Steiners hingewiesen werden: Heute,
so sagt er am 17. August 1918, handle es sich gar nicht
mehr in erster Linie um den Gegensatz zwischen Mate-
rialisten und Spiritualisten oder spirituell gesinnten
Menschen. Heute bestehe in der Menschheit der viel
tiefer liegende Gegensatz zwischen Menschen, die das
Spirituelle auf leichte, bequeme Art erlangen wollen
und solchen, die bereit sind, hierzu Anstrengungen, ins-
besondere solche des Denkens aufzuwenden.9 Es ist
leicht einzusehen, bei welcher dieser zwei Menschen-
gruppen Ahrimans Hellsichtigkeits-Angebot Erfolg ha-
ben wird.

VI. Die Bedeutung eines freien Geisteslebens
Es kommt also sehr darauf an, dass sich Menschen fin-
den, die ihr geistiges Unterscheidungsvermögen an der
Erarbeitung der Geisteswissenschaft im Allgemeinen
und an Steiners Ahriman-Forschungen im Besonderen
auszubilden gewillt sind. Es wäre gerade eine vorzügli-
che Aufgabe der europäischen Menschen, diesen ihn
fördernden Ahrimanströmungen etwas entgegenzuset-
zen, das ihre Wirksamkeit zum Guten lenken kann. Und
dies hängt in erster Linie von der ernsthaften Bemü-
hung um ein freies Geistesleben ab. Da gibt es im Vor-
trag vom 2. November 1919 eine sehr bemerkenswerte

Passage: «Bedenken Sie einmal, was zusammenhängt
mit unseren durch Monate gepflegten sozialen Betrach-
tungen: Die zielen darauf hin, den Nachweis zu führen
von der Notwendigkeit, das geistige Leben neben dem
Rechts- oder Staatsleben von dem bloß wirtschaftlichen
Leben abzusondern. Vor allem zielen sie darauf hin,
Verhältnisse über die Welt hin zu schaffen oder wenigs-
tens – mehr können wir ja zunächst nicht tun –, Ver-
hältnisse über die Welt hin als die richtigen zu betrach-
ten, welche ein selbständiges Geistesleben begründen,
ein Geistesleben, das nicht abhängig ist von den ande-
ren Strukturen des sozialen Lebens wie unser gegenwär-
tiges Geistesleben, das ganz drinnensteckt im Wirt-
schaftsleben auf der einen Seite und im politischen
Staatsleben auf der anderen Seite. Entweder wird die
heutige zivilisierte Menschheit sich dazu bequemen
müssen, ein solches selbständiges Geistesleben hinzu-
nehmen oder die gegenwärtige Zivilisation muss ihrem
Untergang entgegengehen, und» – jetzt kommt etwas
sehr Bedeutsames! – «aus den asiatischen Kulturen muss
sich etwas Zukünftiges für die Menschheit ergeben.»10

Mit dem «Zukünftigen» ist natürlich zunächst die
sechste Kulturepoche, die slawische, gemeint. Diese
müsste aber eigentlich vom europäischen Raum aus
vorbereitet werden. Wenn es aber den Europäern nicht
in genügendem Maße gelingt, ein freies Geistesleben
aufzubauen, dann müsste die sechste Kulturepoche
über asiatische Kulturen aufgebaut werden. Wir können
hier fragen: Aus welchen denn? Sie werden ja von Stei-
ner nicht näher bezeichnet. Wenn aber die Kontinuität
der Menschheitsentwicklung nicht völlig abreißen soll,
könnten das nur solche asiatischen Kulturen sein, in de-
nen etwas vom mitteleuropäischen und damit auch
vom anthroposophischen Geistesleben Eingang gefun-
den hat. Das würde etwa auf Indien oder Japan zutref-
fen, kaum auf China, wo in spiritueller Hinsicht das
Nachwirken alter atlantischer Strömungen zu vorherr-
schend ist. Es ist klar, dass ein solcher Aufbau der sechs-
ten Kulturepoche über Asien eine Notlösung wäre,
nicht das regulär Anzustrebende.

Daraus wird ersichtlich, wie viel davon abhängt –
auch heute noch! –, ob in Europa der Impuls eines frei-
en Geisteslebens wirklich entwickelt wird. Damit allein
würden der ahrimanischen Wirksamkeit Grenzen ge-
setzt. Ist die heutige europäische Zivilisation dazu noch
in der Lage? Haben wir hier nicht auch, und vielleicht
ganz besonders innerhalb der EU, zahlreiche Impulse,
in Form von Gesetzgebungen oder Direktiven etwa im
Bildungsbereich, welche ein freies Geistesleben gerade-
zu ersticken? Sind wir nicht Zeugen davon, wie im Heil-
wesen ein immer geringerer Spielraum für Behand-
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lungsweisen bleibt, die das Individuelle berücksichti-
gen? Und wie sich überall normative Methoden durch-
setzen? Krankheiten werden mehr und mehr auf einen
jeweiligen Durchschnittstypus mit entsprechender me-
dikamentöser und zeitlicher Durchschnitts-Behandlung
reduziert.

Während die Entwicklung eines wirklich freien Geis-
teslebens einen wahrhaft michaelischen Impuls dar-
stellt, wird dessen Verwirklichung von ahrimanischer Sei-
te fortwährend behindert.

VII. Die Mysteriendramen als Übungsraum für die
Auseinandersetzung mit dem Bösen
Nun möchte ich zusammen mit Ihnen einen Blick auf
einige Szenen der Mysteriendramen Rudolf Steiners wer-
fen. Auch aus dem Grunde, weil diese Dramen gegen-
über dem realen Leben einen «Vorteil» aufweisen: man
kann den ernstesten Dingen und Vorgängen von vorn-
herein in freiester Art gegenübertreten, was im Leben
nicht immer sogleich möglich ist. So äußert sich Steiner
einmal in der Klassenstunde vom 7. März 1924 (GA
270/1) dahingehend, dass man einer künstlerischen
Darstellung einer Untat, zum Beispiel einem Mord, so-
gar mit ästhetischem Behagen oder Genuss gegenüber-
stehen kann, was im realen Leben ja furchtbar wäre. Es
wäre im Leben ja schrecklich, wenn sich jemand darü-
ber freute, dass ein Mensch jemanden plötzlich erschos-
sen hätte. Und wenn er vielleicht noch hinzufügte, wie
glänzend oder fabelhaft die Tat ausgeführt worden sei!
Im Leben schrecklich, wenn es bewundert würde – auf
der Bühne kann so etwas unter Umständen wirklich be-
wundert werden.

Nehmen wir zum Beispiel Shakespeares Othello: wie
er vor Eifersucht erst rasend wird und dann seine Ge-
liebte schließlich ermordet. Wie das von Shakespeare
dargestellt ist, kann wirklich mit künstlerischem Sinn
bewundert werden. Wobei für einen geisteswissen-
schaftlich geschulten Betrachter auch hoch interessant
ist, wie ein mehr luziferisches Leidenschaftselement all-
mählich in eine ahrimanische Tötungsabsicht und
dann –tat metamorphosiert wird. An all dem kann man
sich künstlerisch freuen, während Othellos Eifersucht
und Mordtat im wirklichen Leben als betrüblich oder
abscheulich empfunden werden müsste.

Das heißt aber nichts Geringeres, als dass wir in der
Kunst eine Möglichkeit finden, gewissermaßen einen
freien Spielraum haben, in dem wir genießend und
eben gleichsam spielend üben können, gerade auch
dem Bösen und seinen Erscheinungen gegenüber unse-
re volle Freiheit und Souveränität aufrecht zu erhalten.
Und das wird uns im realen Leben und in den realen

Konfrontationen mit dem Bösen unbedingt zu Gute
kommen.

Von diesem Gesichtspunkt können auch die Myste-
riendramen betrachtet und erlebt werden: Alle Darstel-
lungen der Eingriffe Luzifers und Ahrimans zum Bei-
spiel können ebenso wie die Schurkereien in den
Dramen Shakespeares künstlerisch genossen, das heißt
in freiester innerer Seelenverfassung aufgenommen
werden, ohne dass der Betrachter selbst «in die Sache hin-
eingezogen» wird, wie das im Leben eben geschieht. Wir
dürfen uns also an der künstlerischen Darstellung des
Bösen freuen, und dies kann uns freier machen dem rea-
len Bösen gegenüber, so wie es im Leben auftritt. Und
diese Freiheit sollen wir entwickeln, denn heute muss,
nach einem Worte Rudolf Steiners, alles an der Idee der
Freiheit gemessen werden (19.11.1917, GA 178).

So wird etwa im Hüter der Schwelle in grandioser Wei-
se dargestellt, wie Luzifer es fertig bringt – in einer Art
okkulter Intrige, die an geistiger Spannung alles in den
Schatten stellt, was wir bei Shakespeare an äußerer oder
seelischer Dramatik finden –, den Johannes Thomasius
auf Abwege seines Liebeslebens zu führen. Luzifer be-
dient sich dazu eines ihm erkennbaren Wunsch-Ele-
mentes, das aus einer früheren Inkarnation des Jo-
hannes nachwirkt: Er knüpft an das temporäre inzest-
artige Verhältnis an, das Thomasius zu seiner früheren
Schwester Cilli (der späteren Theodora) gehabt hatte.
Luzifer ist ein glänzender Tiefenpsychologe, der also
auch im Unterbewussten verbliebene karmische Rück-
stände aus früheren Leben zu nutzen sucht. Gegenüber
der Tiefenpsychologie Luzifers nehmen sich Freud und
seine Anhänger wie äußerste Dilettanten aus! Es ist zu-
nächst ein grandioser «Erfolg»: Thomasius verhält sich
genauso, wie Luzifer es intendiert hat, ohne auch nur zu
ahnen, dass er unter dem Einfluss einer geistigen Pro-
grammierung steht. Was einem auf der Bühne vorge-
führt wird: Das kann man restlos bewundern, jeden-
falls, was die dichterische Kunst, und manchmal auch,
was die Kunst der Darstellung betrifft. Das kann man
großartig finden, daran kann man sich freuen.

Solche Dramen auf sich wirken zu lassen, kann ei-
nem, wie gesagt, dazu verhelfen, gegenüber einer so
ernsten Sache wie dem Bösen und seinem Einfluss auf
das menschliche Leben, die nötige innere Freiheit zu
entwickeln. Daraus wird auch die Fähigkeit entstehen,
nicht vor dem Bösen, aus Hass oder Furcht oder beidem,
reflexartig die Flucht ergreifen zu wollen. Das wäre das
Verkehrteste, was wir machen könnten. Wer glaubt, den
Mächten des Bösen entfliehen zu können, wird ihnen
umso mehr verfallen. Es geht vielmehr darum, ihre Ein-
flüsse bewusst zu machen, und sie gewissermaßen ge-

Der Europäer Jg. 13 / Nr. 9/10 / Juli/August 2009



Die Erkenntnis des Bösen

13

geneinander auszubalancieren. Wo zuviel Luziferisches
wirkt, muss manchmal etwas Ahrimanisches hinzuge-
bracht werden, um wieder ins Gleichgewicht zu kom-
men. So sagt Rudolf Steiner einmal, dass wir für die
wirkliche, tief greifende Selbsterkenntnis, bei der immer
die Gefahr besteht, in der luziferischen Selbstliebe ste-
cken zu bleiben, ahrimanische Kaltblütigkeit aufbieten
müssen!11 Darum handelt es sich: Mit beiden Kräften
immer freier und souveräner umgehen zu lernen. Das
ist die einzige Möglichkeit, nicht von ihnen beherrscht
zu werden. Und nichts kann diesen Prozess vielleicht
besser fördern als die besonnene Betrachtung künstleri-
scher Darstellungen des Bösen.

VIII. Wie Ahriman eine menschliche Seele inspiriert
Betrachten wir nun, was Steiner im 12. Bild des vierten
Dramas – Der Seelen Erwachen – schildert: Er zeigt wie
Ahriman eine Seele inspiriert. Eine ernste Angelegen-
heit also! Bedenken wir, wie tief eingreifend dies zum
Beispiel bei Nietzsche geschehen ist, dessen letzten Wer-
ke nach Steiner eigentlich von Ahriman als deren Inspi-
rator herrühren.

Im Drama können wir einem solchen Vorgang ganz
frei gegenübertreten, ohne von ihm überwältigt zu wer-
den.

Der Seelen Erwachen ist auch das Drama, in welchem
die Auseinandersetzung mit der ahrimanischen Macht
im Vordergrund steht, nachdem in den vorangehenden
Dramen Luzifer eine im Allgemeinen viel größere Rolle
spielt. Was wird uns in dieser Szene, die man künstle-
risch genießen kann, gezeigt?

Ahriman will erreichen, dass ein Schüler des Geis-
teslehrers Benedictus – es handelt sich um den Wissen-
schaftler Strader –, an sich selbst irre wird und von Be-
nedictus abfällt. Das lässt sich nicht direkt machen.
Ahriman braucht eine andere Seele als Instrument 
dazu. 

Nun hat Strader eine Erfindung gemacht, die aber
noch nicht im Leben verwirklicht werden kann – den
Stradermotor für eine völlig neue Art der Energiegewin-
nung, die nicht mit den fossilen Energiearten wie Kohle
oder Öl zu tun hat, sondern mit den noch unausge-
schöpften Kräften des Ätherischen. Reinecke, die Instru-
menten-Seele, soll nun Strader suggerieren, dass seine
Erfindung, sein Mechanismus einen objektiven Defekt
hat, während in Wirklichkeit das soziale Umfeld noch
nicht reif genug für sie ist. Zu diesem Zweck will ihn Ah-
riman inspirieren. Wie er dabei vorgeht, ist aufschluss-
reich, und nicht etwa nur innerhalb des Dramas. Er
sagt, bevor er Reinecke in der angegebenen Richtung in-
spiriert:

«Ich will mir eine Seele jetzt berufen,
die so gescheit sich dünkt, dass ich für sie nichts 
weiter bin als dummer Narrentrug.»

Das heißt: Eine Seele, die keinen realen Begriff des
Bösen bilden will, kann Ahriman besonders gut benüt-
zen. Und jetzt kommt eine bedeutende Kleinigkeit. Ah-
riman tritt mit der Seele Reineckes auf. (Das geschieht
nicht etwa nachts, wie manche glauben, sondern am
helllichten Tage, aber bei herabgedämpftem Bewusst-
sein Reineckes.)

Ahriman nimmt der Seele eine Binde von den Augen
und sagt dann:

«Den Erdverstand muss er am Tore lassen.» 
Die Binde ist also der Erdverstand.
«Er darf ja nicht verstehen, was er bei mir erfahren soll.
Denn redlich ist er noch, und nichts erstrebt’ er mir,
wenn er verstünd’, wozu ich jetzt ihn inspirieren will.
Er muss es später auch vergessen können.»

Ahriman will die Seele also derart inspirieren, dass sie
nichts ahnt von dem ganzen Vorgang. Die Seele soll die-
sen Akt nur unbewusst erleben und nur das Resultat der
Inspiration darf ins Bewusstsein dringen. Und so ge-
schieht es auch: Reinecke fühlt sich plötzlich «erleuch-
tet», wie er selber sagt, Strader den Fehler seines Mecha-
nismus nachzuweisen, was ihm bisher nie gelungen ist.

Warum aber nimmt Ahriman der Person, die er er-
leuchten will, eine Binde ab? Oder anders gefragt, da er
ja die Binde mit dem Erdverstand gleichsetzt: Warum
wird der Verstand mit einer Binde verglichen? Eine
wichtige Frage! Denn man könnte hier einen Wider-
spruch finden zur Fähigkeit des Verstandes, auch Spiri-
tuelles einzusehen. In dieser Hinsicht kann der Verstand
nicht mit einer Binde, die ja etwas verdeckt, verglichen
werden. Dass der Verstand auch Spirituelles begreifen
kann, weiß offenbar auch Ahriman. Gerade deshalb will
er bei Reinecke den Verstand ausschalten. Er weiß: 
wenn Reinecke seinen Verstand benützt, dann könnte
er, wenn es auch vielleicht zum ersten Mal geschähe,
auch einen Begriff einer geistigen, einer übersinnlichen
Wesenheit bilden oder gar einen Begriff von Ahriman
selbst. Und davor fürchtet sich Ahriman. Diese Gefahr
will er damit ausschalten, dass er, für die Zeit des Inspi-
rationsaktes wenigstens, Reineckes Verstand ausschaltet. 

Rudolf Steiner betont immer wieder, dass der gesun-
de irdische Verstand das vom Geistesforscher Gefunde-
ne auch ohne eigene Hellsichtigkeit einsehen könne. Die
geistige Welt kann mit dem Erdverstand eben begriffen
werden. In dieser Hinsicht verdeckt der Verstand nichts;
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im Gegenteil: er offenbart vielmehr das Geistige. In wel-
cher anderen Hinsicht lässt sich aber dann der Verstand
mit einer Binde vergleichen? Was verdeckt der Verstand?

Dieses Problem müssen wir lösen, sonst bleibt dieses
offenbar doch wichtige Detail der Binde einfach unver-
ständlich.

Der Verstand verdeckt von der geistigen Welt nicht
deren Inhalt oder geistige Substanz. Das betont Steiner
auch in seiner Theosophie: Die Substanz des menschli-
chen Gedankens ist keine andere als die des Geisterlan-
des. Was den Gedanken vom Real-Geistigen unterschei-
det, ist seine Form. Und die ist schattenhaft oder, wie sich
Rudolf Steiner in Von Seelenrätseln technisch ausdrückt,
herabgelähmt. Was der Verstand also vom Geistigen tat-
sächlich verdeckt, ist dessen Kraftseite.

Das Geistige wird, sobald es in die Begriffsform ein-
tritt, kraftlos. Positiv gesagt: Der Verstand verbindet den
Menschen einerseits mit dem Geistigen und schützt ihn
zugleich davor, von der geistigen Welt und ihren Wesen
in real kraftender Art ergriffen zu werden. Darin liegt
unsere Möglichkeit, uns aus eigener Kraft mit dem Real-
Geistigen wieder zu verbinden. Das darf nicht einfach
mit uns geschehen, sonst könnten wir keine freien Geis-
ter werden. Wenn aber ein geistiges Wesen, ohne Rück-
sicht auf unsere Freiheit, in unserer Wesenheit wirken
wollte, dann müsste es daher gerade den Verstand aus-
schalten. Denn der Verstand macht alles Geistige wir-
kungslos, und muss es machen, damit wir selbst bestim-
men können, ob ein bloß Gedachtes Wirklichkeit
werden soll. Stellen wir uns einmal vor, es wäre anders:
das, was wir denken, würde sogleich die entsprechen-
den Kräfte entfalten! Das wäre bei den vielen falschen,
das heißt nicht kosmos-angepassten und wirklichkeits-
fremden Gedanken, zu denen wir noch fähig sind, eine
fatale Sache!  

Was in den Verstand geht, kann nicht wirken. Des-
halb will Ahriman nicht in Reineckes Verstand hinein.
Er will wirken, nicht begriffen werden!

Es gibt also keinen anderen Schutz gegen die Mög-
lichkeit, von ahrimanischer Seite inspiriert zu werden,
als die souveräne Handhabung des gesunden «Erdver-
standes». Das setzt voraus, dass man ihn schätzt und
nicht gering schätzt. Gerade hier kann man sogar von
Ahriman etwas lernen: er weiß den Menschenverstand
insofern richtig einzuschätzen, als er dessen Fähigkeit,
Übersinnliches zu verstehen, erkennt – im Gegensatz zu
vielen Menschen, die den Verstand gering schätzen und
lieber ohne Verstand zum Übersinnlichen gelangen
möchten. Solche Menschen wären unter Umständen
bereit, ihren Verstand für ein einziges übersinnliches Er-
lebnis herzugeben. Ein schlechter Tausch! Sie sehen nur

die abstrakte Seite des Verstandes, die Form des Herab-
gelähmten, übersehen aber, dass er substantiell Geistiges
in sich aufnimmt. 

Über die Notwendigkeit, seinen Verstand zu schätzen
und zu behüten, damit ihn Ahriman den Menschen
nicht wie eine Binde abnehmen kann, sagt Steiner ein-
mal das Folgende: «Die Menschen müssen sich bestre-
ben, gegen die Zukunft hin ihren Verstand individuell,
richtig individuell handhaben zu lernen, ihren Verstand
nicht unbewacht zu lassen, ja, ja niemals ihren Verstand
unbewacht zu lassen. Das ist sehr notwendig, und es ist
gut, wenn man weiß, in wie schönen, starken, vollen
Worten Ahriman an die Menschen herantritt und ver-
sucht – wenn es auch der Mensch sich nicht gefallen las-
sen will –, aber wie doch Ahriman versucht, den Men-
schen den Verstand – verzeihen Sie den Ausdruck – wie
die Würmer aus der Nase heraus zu ziehen.» In der Spra-
che des Mysteriendramas heißt das: den Menschen die
Binde abzunehmen. «Immer mehr werden die Men-
schen es nötig haben, auf solche Momente zu achten,
denn gerade solche Momente benutzt Ahriman zu sei-
nem Handwerk, wo der Mensch bei vollem Tagwachen
in eine Art Schwindelzustand kommt, in eine Art von
bewusstem Dämmerungszustand, wo er sich nicht recht
heimisch fühlt in der physischen Welt, wo er beginnt,
sich dem Zirkeltanz des Universums zu überlassen, wo
er nicht mehr gehörig als Individualität auf seinen Bei-
nen und Füßen stehen will.»

Und auch ganz am Ende des letzten Mysteriendramas
wird uns nochmals ein Stück Ahriman-Erkenntnis vor-
geführt: Hier wird deutlich, dass Ahriman nicht davon
beeindruckt ist, dass es Menschen gibt, die hellsichtig
sind, die in ihrer Hellsichtigkeit vielleicht sogar ihn, Ah-
riman, schauen können. Aber wenn ein Mensch einen
entsprechenden Begriff hervorbringen kann, wenn er
Ahriman gegenübersteht, so wird dies sogleich anders,
dann muss er sich zurückziehen.

Das allein, dass ihn der Mensch denkt, weist ihn in
seine Schranken zurück. Erst in dem Augenblick, als Be-
nedictus in dieser Szene Ahriman nicht nur schaut, son-
dern ihn in seinem Denken zu ergreifen beginnt, sagt
Ahriman:

«Es ist jetzt Zeit, dass ich aus seinem Kreise
mich schnellstens wende, denn sobald sein Schauen
mich auch in meiner Wahrheit denken kann,
erschafft sich mir in seinem Denken
bald ein Teil der Kraft, die langsam mich vernichtet.»

Das einzige Mittel also, Ahriman in die Schranken zu
weisen, ist ein klares Denken! Der Mensch muss dieser
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Wesenheit mit dem Erkenntnis-Willen gegenübertre-
ten, nicht nur mit dem Wunsch nach Hellsichtigkeit
oder tatsächlicher Hellsichtigkeit.

Das Achten auf den Verstand, auf das Denken sollte
nach Steiner sogar soweit gehen, dass wir auch mög-
lichst keine Redensarten oder Phrasen beim Sprechen
verwenden, denn da spielt immer etwas von unserem
Bewusstsein Unausgefülltes mit.

Luzifer und Ahriman12 sind von höheren Mächten als
notwendige Wesen zugelassen worden. Ohne Luzifer
gäbe es keine Phantasie und Kunst. Ohne Ahriman kei-
ne Nüchternheit und technische Zivilisation. Wir ha-
ben nicht die Aufgabe, diese Mächte gewissermaßen zu
vernichten oder ihnen auszuweichen, sondern mehr
und mehr selbst zu bestimmen, wie weit wir auf diesem
oder jenem Gebiet ihren Einfluss brauchen wollen. Das
ist die Aufgabe. Denn von sich selbst aus wollen diese
Wesen stets zuviel an Einfluss ausüben. 

Gegen Luzifers übermäßigen Einfluss hilft Moralität;
gegen Ahriman nur ein klares Denken.

In einem weiteren Sinne sollten wir in der Zukunft
natürlich auch das klare Denken zu den unbedingt aus-
zubildenden moralischen Eigenschaften zählen. Rudolf
Steiner sagt: «Wir schützen uns am besten [gegen Ahri-
man], wenn wir uns immer mehr und mehr bestreben,
ein klares und genaues Denken zu entfalten, so genau
wie möglich zu denken, nicht einfach so hinzuhuschen
im Denken über die Dinge, wie das heute gerade gesell-
schaftlicher Usus ist. Nicht hinweg springen über die
Dinge, sondern klar denken. Man sollte sogar noch wei-
ter gehen: Man sollte versuchen, sich immer mehr und
mehr zu hüten, gangbare Redensarten und Worte zu ge-
brauchen. Denn in dem Augenblick, wo man gangbare
Worte gebraucht, die man nicht aus dem Gedanken,
sondern aus der Sprachgewohnheit heraus hat, wird
man, wenn auch nur für einen kurzen Moment, gedan-
kenlos. Und das sind ganz besonders gefährliche Mo-
mente, weil man nicht darauf achtet. Man sollte darauf
achten, dass man es vermeidet, solche Worte, bei denen
man nicht genügend nachdenkt, zu gebrauchen. Eine
solche Selbsterziehung, sollte derjenige, der es mit den
Aufgaben der Zeit ernst nimmt, gerade in solchen Inti-
mitäten in ganz besonders hervorragendem Maße in
Angriff nehmen.»13

IX. Zusammenfassung und Ausklang
Ich möchte zusammenfassen, worauf es mir in diesen
skizzenhaften Ausführungen vor allem ankam: 

1. Das Böse zu erkennen, ist eine Aufgabe für den
ganzen fünften nachatlantischen Zeitraum, der noch
bis zum Jahre 3573 dauern wird. 

2. Um diese Erkenntnisaufgabe zu lösen, müssen wir
geistig in die höchsten Höhen greifen, um das Ewige, in
dem der Weltenplan wurzelt, vom Zeitlichen, in wel-
chem sich das Böse entfalten darf, klar zu unterscheiden. 

3. Es gibt kein unendliches oder «ewiges» Böses. Erst
die Erkenntnis von der Begrenztheit des Bösen nach
oben – die Grenze bilden die Hierarchien der Cherubim
und Seraphim14 – ermöglicht es, die zum Teil schauder-
haften Erscheinungsformen des Bösen im geschicht-
lichen Leben der ganzen Menschheit wie auch im ein-
zelnen Menschenleben selbst objektiv und ohne Emo-
tionen zu betrachten. 

4. Eine von Furcht oder Hass – wenn auch nur in lei-
sem Maße – inspirierte Betrachtung des Bösen kann
nicht zu dessen wirklicher Erkenntnis führen. 

5. Dies gilt insbesondere von der Erkenntnis Ahri-
mans, dessen Inkarnation bevorsteht. Die Menschheit
kann aus der Erkenntnis Ahrimans Ungeheueres für ih-
ren Fortschritt lernen, wenn sie ihm unter den skizzier-
ten Voraussetzungen begegnet. In erster Linie kann sie
dadurch zu einer vertiefteren Erkenntnis der Bedeutung
Christi und des Mysteriums von Golgatha gelangen. Ich
möchte diesen Gedanken abschließend wie folgt kurz
darstellen.

Es gibt eine merkwürdige zeitgeschichtlich-spirituelle
Parallele: die Inkarnation Ahrimans im Westen und der
Aufstieg Chinas zur Weltmacht. Wenn wir bedenken, dass
China die Weltgegend ist, wo sich einst Luzifer inkarniert
hatte, so wird die Inkarnation Ahrimans der Menschheit
zugleich die Gelegenheit bieten, sich auch das weltge-
schichtliche Wirken und die einstige Inkarnation Luzifers
in China zu vergegenwärtigen. Auf dem Hintergrund die-
ser doppelten Ahriman- und Luzifererkenntnis kann aber
das Rätsel Christi in neuem, viel klarerem Erkenntnislicht
erscheinen, als dies jemals vorher möglich war. Die Zeit
ist endgültig abgelaufen, wo man – in der vierten Kultur-
epoche! –  auf die Weise der Essäer das Gute (Christus) 
allein erkennen konnte und das Böse (Luzifer und Ahri-
man) aus dem Seelenhorizont verdrängte. Dies hat Rudolf
Steiner ebenfalls hier in Oslo, in seinen Ausführungen
zum Fünften Evangelium gezeigt. Denn wer sich nur an
das Christlich-Gute halten wollte, würde die Mächte des
Bösen umsomehr auf die restliche Menschheit loslassen.
Heute muss die Erkenntnis des Bösen es sein, welche zu
einer vertieften Erkenntnis des Guten führt. 

Es gilt also auch das Umgekehrte zu dem, was wir am
Anfang feststellten: Nur die Erkenntnis des absolut Gu-
ten (Weltenplan) führe zur wahren Erkenntnis des Bö-
sen. Wir gingen dabei vom Gedanklich-Prinzipiellen
aus, um zu den Phänomenen in Zeit und Raum herab-
zusteigen. Es war ein deduktiver Weg. Nun können wir,
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aus der zeitgeschichtlichen Realität heraus, auch induk-
tiv den Weg von den Phänomenen (Erscheinen Ahri-
mans, Aufstieg Chinas etc.) zu deren vollen Verstehen
und Erkennen gehen und gelangen dann zur Einsicht in
die Absolutheit des Guten und die Zugelassenheit von
allem Bösen. Es wird aber schwierig sein, den zweiten
Weg wirklich konsequent zu Ende zu gehen, wenn man
nicht auch den ersten gegangen ist. Man kann dann
leicht in der räumlich-zeitlichen Sphäre der Phänomene
des Bösen hängen bleiben und ihm letztlich eine Macht
zuschreiben (aus Furcht oder Hass), die ihm in Wirk-
lichkeit nicht zukommt. Mit anderen Worten: Wer die
Bedeutung und Macht der höchsten Hierarchien (Che-
rubim und Seraphim), die das Böse erst hervorgerufen
haben, unterschätzt, der muss das in Wirklichkeit nur
zugelassene Böse überschätzen und ihm quasi Absolut-
heitsmacht erteilen.

Es liegt auf der Hand, dass eine solche falsche Ein-
schätzung des Bösen nur diesem selber dienen kann
und dessen allmähliche Umwandlung im Sinn eines
wahren Manichäismus hinauszögert. Denn aller wirkli-
che Manichäismus wurzelt in der Erkenntnis von der
Absolutheit des Guten, das keinen Gegensatz kennt.
Während der verbreitete missverstandene Manichäis-
mus den Gegensatz von Gut und Böse im Endlichen
(Zeit und Raum) auf das so genannte Unendlich-Ewige
überträgt. Es ist dies eine der schädlichsten Illusionen
der heutigen Zeit: sie behindert sowohl die wirkliche Er-
kenntnis des Bösen als auch dessen manichäische Um-
wandlung in ein höheres Gutes.

*

Christus ist auf der Erde auch als Repräsentant der hö-
heren Hierarchien, der Cherubim und Seraphim er-
schienen. Wie die Cherubim zum Teil auf das Opfer der
Throne Verzicht geleistet haben und damit das Böse in
der Weltentwicklung erst hervorriefen, so verzichtet
Christus freiwillig auf alle Macht und lässt damit das
von Judas eingeleitete Geschehen zu.

Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, wird die
Inkarnation Ahrimans und das gleichzeitige Aufsteigen
Chinas zur Weltmacht eine weltgeschichtliche Möglich-
keit darstellen, mit den Mitteln der Geisteswissenschaft
noch tiefer in das Mysterium des alles Böse schließlich
überwindenden und verwandelnden Christusimpulses
einzudringen. Und damit wird dem Erscheinen der ah-
rimanischen Macht ein höheres Gutes abgerungen. Ob
oder wie weit dies geschieht, hängt in unserer Zeit ganz
vom freien Willen jedes Einzelnen ab.

Thomas Meyer
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Die Schlagzeilen waren äußerst deftig: «Terroranschlä-
ge in New York vereitelt»1, «New Yorker Terrorzelle.

Showdown mit entschärften Sprengsätzen. Sie wollten
den schlimmsten Anschlag in New York seit 9/11 anrich-
ten – doch das FBI kam ihnen auf die Schliche»2, «USA
bestürzt über Terror-Plot von New York. Das FBI hat An-
schläge in New York vereitelt: Eine Terrorzelle mit vier
Verdächtigen wollte eine Synagoge, ein jüdisches Ge-
meindezentrum und einen Militärflughafen angreifen.
Politiker in den USA sind bestürzt über die Pläne – und
warnen vor der Bedrohung durch einheimische Extre-
misten.»3 Oder gar kurz und bündig: «Islamistischer Ter-
ror. FBI verhindert neuen 11. September in New York»4.

Merkwürdig war der diskrete «Zungenschlag» einer
deutschsprachigen Zeitung: «New York. ‹Terroranschläge
auf Synagoge und Militärflugzeuge geplant›»5. Inhaltlich
die gleiche Aussage wie die anderen Medien, aber die
Schlagzeile stand in Anführungszeichen. Das bedeutet
normalerweise, dass irgendjemand im Text mit dieser
Aussage zitiert wird. Das ist aber in diesem Bericht des
Washingtoner Korrespondenten der Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung eindeutig nicht der Fall. So bleibt nur noch
die Interpretation, dass die FAZ eine gewisse Distanz zu
dieser Geschichte markieren will – zu Recht, wie sich
noch zeigen wird.

Täglicher «Kampf gegen den Terror»…
Was ist denn Dramatisches geschehen? In der Nacht auf
den 21. Mai 2009 «sind dem FBI in New York vier mut-
maßliche Terroristen ins Netz gegangen. Wären ihre An-
schlagspläne geglückt, hätte es nach Angaben der Ermitt-
ler Dutzende, wenn nicht Hunderte Tote gegeben. ‹Einen
Feuerball, der dem Land den Atem verschlagen hätte›,
sagte ein FBI-Beamter dramatisch. Doch das ganze ‹terro-
ristische Komplott›, wie es US-Staatsanwalt Lev Dassin in
der Anklage schreibt, bestand am Ende nur auf dem Pa-
pier und in den Hirnen dieses Quartetts aus vier vorbe-
straften Kleinkriminellen. Es war von Anfang an unter
Aufsicht eines FBI-Agenten entstanden, der sich in die
Bande aus Ex-Knastbrüdern eingeschmuggelt und diesen
hausgemachten ‹Dschihad› (ein Ermittler) fast ein Jahr
lang gemeinsam mit ihnen geplant hatte. Dann führte er
sie direkt in die Arme der Polizei.»2

Laut den Behörden war es, «zumindest von den avisier-
ten Dimensionen her, der erste große mutmaßliche An-
schlagsplan seit dem 11. September 2001». Er zeige, sagte
Bürgermeister Michael Bloomberg, «dass die Bedrohun-
gen der inneren Sicherheit gegen New York City leider
allzu real sind». Der Plan belege auch, meinten Beobach-

ter, «was einem die Terrorfahnder des FBI und des New
York Police Departments (NYPD) seit Jahren hinter vor-
gehaltener Hand zuflüstern. Die Acht-Millionen-Einwoh-
ner-Stadt ist immer nur eine Haaresbreite, eine Informa-
tion, eine erfolgreiche Terror-Übung, einen winzigen
Datenvorsprung vom Desaster entfernt. Der Kampf ge-
gen den Terror sei, ohne dass es die Leute hier in ihrem
Trott ahnten, ‹ein täglicher Wettlauf mit der Zeit und
dem Schicksal›, sagte ein NYPD-Fahnder.»2

Auffällig war allerdings, dass die Verhaftung mitten in
der hitzigen Debatte darüber erfolgte, ob die Entlassung
von Gefangenen aus Guantánamo auf US-Territorium
nicht die Terrorgefahr für das Land erhöhe.

New York: ein neues 9/11-Inferno verhindert?
Zur Beurteilung der Angelegenheit auch nicht ganz un-
wichtig ist die folgende Information: «Bei den vier Män-
nern, die Anschläge auf eine Synagoge und ein jüdisches
Gemeindezentrum in New York geplant haben sollen,
handelt es sich nach Polizeiangaben um ‹Berufskriminel-
le›. Die Männer hätten keine Verbindung zu globalen
Terrororganisationen gehabt, hieß es aus New Yorker Po-
lizeikreisen. New Yorks Polizeikommissar Raymond Kelly
sagte bei einer Pressekonferenz in der Bronx, dass die
Männer ‹vor allem durch Knastkontakte› zusammenge-
funden hätten.» Und: «Der Hauptverdächtige, James
Cromitie (53), habe bereits 27 Mal in der Stadt und dem
Staat New York hinter Gittern gesessen, sagte Kelly. Seine
drei Komplizen hatten ebenfalls Gefängnisstrafen abge-
sessen.»

New York hat offensichtlich Glück gehabt, dass der
US-Inlandgeheimdienst FBI rechtzeitig ein neues 9/11-
Inferno verhindern konnte. Oder etwa nicht?

Doch spätestens hier stellt sich wieder einmal die Fra-
ge: Werden wir richtig informiert? Und auch diesmal gilt:
Nur wenn wir uns um die nötigen Informationen bemü-
hen und sie denkend verarbeiten. Denn die deutschspra-
chigen Mainstream-Medien hätten uns (absichtlich?) in
die Irre laufen lassen – von der feinen Distanzierung der
FAZ einmal abgesehen.

FBI mit schmutzigen Methoden
Schon wenige Tage, nachdem der Terror-Plot von New
York weltweit die Runde machte, tauchten Zweifel auf.
Als erstes Medium stellte das Wall Street Journal unange-
nehme Fragen und deckte Hintergründe auf; die New York
Times, The Nation und die englische Times zogen nach.
«Schnell traten ‹sonderbare› Verstrickungen des FBI zuta-
ge»; schon bald wurden «von Kritikern schwere Vorwür-
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fe gegen die bundespolizeiliche Ermittlungsbehörde er-
hoben, die dem US-amerikanischen Justizministerium
untersteht». Die langjährige Wissenschaftsjournalistin
Regine Naeckel konnte deshalb schnell feststellen: «Jetzt
liegen die Beweise vor, dass der gesamte Plot ein Schwin-
del ist, eingefädelt und durchgeführt vom FBI unter Füh-
rung des Special Agent Robert Fuller. Fuller ist kein unbe-
schriebenes Blatt, der FBI-Mann hat im Zusammenhang
mit dem 11. September eine Rolle gespielt, seine schmut-
zigen Methoden führten ihn in US-Militärgefängnisse
nach Afghanistan und Guantánamo. Selbst nach
Deutschland zieht sich die blutige Spur dieses Mannes.
US-Geheimdiensttätigkeiten, die auch ein neues Licht
auf die Sauerland-Gruppe werfen könnten, beweisen:
Terroranschläge sind ein staatlicher Job.»6

Die CIA lässt grüßen
(Apropos Sauerland-Gruppe: Drei junge (konvertierte) Mus-
lime wollten im Herbst 2007 – laut Anklage der deut-
schen Bundesanwaltschaft – «amerikanische Kasernen,
Pubs oder Diskotheken in deutschen Großstädten in die
Luft sprengen». Es sollte offenbar «der größte Terroran-
schlag in der Geschichte der Bundesrepublik werden»7 –
laut Jörg Ziercke, dem Präsidenten des Bundeskriminal-
amts (BKA) hätte das ursprüngliche Sprengmaterial aus-
gereicht, «um Bomben mit einer höheren Sprengkraft als
bei den Anschlägen in Madrid und London zu bauen»8.
Schon vor einigen Monaten stellte die deutsche Illustrier-
te Der Stern, eigentlich ein Mainstream-Medium, fest,
dass sich der Terror-Fall «zunehmend als Agenten-Stück»
erweise. «In der Hauptrolle: Mevlüt K., ein 29-jähriger
Türke aus Ludwigshafen. Das BKA ermittelt gegen ihn
wegen des Verdachts, bei der Beschaffung und Übergabe
von 26 Sprengzündern an die ‹Sauerland-Gruppe› eine
zentrale Rolle gespielt zu haben. K. soll zudem Kontakte
zu hochrangigen al-Kaida-Mitgliedern und tschetscheni-
schen sowie iranischen Mudschahidin haben. Doch sei-
ne Rolle ist noch in anderer Hinsicht interessant: Nach
Informationen aus Sicherheitskreisen soll es sich bei
Mevlüt K. um einen Kontaktmann des türkischen Ge-
heimdienstes MIT und der amerikanischen CIA han-
deln.»7 Die Sprengzünder sind zum Teil aus dem Kosovo
nach Deutschland geschmuggelt worden. «Fünf serbi-
sche Islamisten» sollen daran beteiligt gewesen sein.
«Aus abgehörten Gesprächen geht hervor, dass Mevlüt
K., der mutmaßliche CIA-Informant, für sie ‹der Chef›
war, von dem die jeweiligen Anweisungen kamen.» Die
Sache ist aber noch vielschichtiger: «Wichtigster Kon-
taktmann von Mevlüt K. in Deutschland war nach BKA-
Erkenntnissen der 26-jährige Somalier Ahmed H. aus
Ludwigshafen. Es handelt sich um jenen Ahmed H., der
zurzeit wegen Mordes an drei georgischen Autohändlern
vor Gericht steht – zusammen mit einem Deutsch-Iraker,

der als höchst fragwürdiger V-Mann jahrelang für das
Landeskriminalamt Rheinland-Pfalz im Islamisten-Mi-
lieu gearbeitet hat – und ausgerechnet auf den jungen So-
malier Ahmed H. angesetzt war.» Ahmed H. hatte – laut
BKA – «in der Zeit der Anschlagsvorbereitungen regelmä-
ßig telefonischen Kontakt zum ‹Chef› Mevlüt K., der sich
in der Türkei aufhielt. In den Gesprächen sei es immer
wieder um die Zünder gegangen.» Mevlüt K. soll «der
maßgebliche Mann hinter der Beschaffung der Zünder
gewesen sein. Deutsche Ermittlungsakten weisen ihn als
hochkarätigen Islamisten aus: Er habe dem Netzwerk des
2006 von den Amerikanern getöteten al-Kaida-Topterro-
risten al Sarkawi angehört». Zudem sei er «Kopf einer
Gruppierung, die sich mit Anschlagsplanungen beschäf-
tige, und verfüge über Kontakte zu Dschihad-Kämpfern
in Tschetschenien und dem Iran. Mevlüt K. ist von liba-
nesischen Behörden international zur Festnahme ausge-
schrieben – wegen des Versuchs, durch Bildung einer al
Kaida-Zelle im Libanon Terroranschläge zu verüben.
Doch Mevlüt K., der mutmaßliche CIA-Mann, lebt nach
stern.de-Informationen in der Türkei als freier Mann.»7

Bei der Niederschrift dieser Zeilen findet in Düsseldorf
der Prozess gegen die Sauerlandgruppe statt. Es wird inte-
ressant sein, zu beobachten, wie deutsche Richter mit sol-
chen Hintergründen umgehen.)

Der New Yorker Terror-Plot ist 
«ein glatter Schwindel»
Zurück nach New York: Die Verhafteten sind – wie bereits
gesagt – alle vier vorbestraft. Der 55-jährige James Cromi-
tie «hat seit Jahrzehnten eine Biographie als Drogenkri-
mineller». Er ist der einzige «gebürtige Muslim» unter
den vier, «die anderen sollen angeblich während ihrer
Haftstrafen wegen verschiedener krimineller Delikte in
US-amerikanischen Staatsgefängnissen zum Islam über-
getreten sein». So zum Beispiel der Haitianer Payens, der
laut seiner Anwältin «geistig minderbemittelt» ist. Er ist
arbeitslos und wird medikamentös gegen Schizophrenie
therapiert. «Tatsache ist: Alle vier sind drogenabhängig,
Loser wie sie im Buche stehen. Al Qaeda sind sie nicht.
Und ohne die Unterstützung des FBI hätten sie nicht ein-
mal von politischer Gewalt geträumt, geschweige denn
Plastiksprengstoff und eine Stinger-Rakete aufgetrieben.»
Ein FBI-Kontaktmann «hing so lange vor der Moschee in
New York herum, bis er nach und nach fand, wonach er
suchte: ein paar Deppen». Er ist ebenfalls «ein Kriminel-
ler, der für zukünftige Informantendienste eine fünfjähri-
ge Gefängnisstrafe wegen Betrugs erlassen bekam und
dem in diesem Zusammenhang die Ausweisung drohte.
Seit 2002 arbeitet er mit dem FBI zusammen.» Wie ein
Dokument belegt, betätigt sich der FBI-Kontaktmann
ganz klar als Agent provocateur, er berät und schult die
angehenden Terroristen und zeigt ihnen, wie sie Waffen
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beschaffen könnten, er fuhr sie sogar selbst zu den po-
tentiellen Angriffszielen; auch Mobiltelefone kaufte er
mit ihnen zusammen ein, denn die vier «waren arme
Schlucker, die nichts besaßen». Laut der Times «waren bei
der Aktion mehr als einhundert FBI-Agenten über ein
Jahr lang mit drei läppischen Kriminellen und einem
Geisteskranken befasst. Keiner der Beteiligten hatte je-
mals irgendeinen Kontakt zu islamistischen Terrorgrup-
pen.» So kommt Regine Naeckel zum Schluss: Der New
Yorker Terror-Plot «ist ein glatter Schwindel, davon geht
mittlerweile sogar ein Teil der US-amerikanischen Presse
aus. Der Mainstream dagegen beachtet das Geheim-
dienstnetzwerk hinter dem Fall nicht, will nicht sehen,
dass die sogenannten Terroristen schäbige Kleinkriminel-
le sind, die mit Geld oder Vergünstigungen gefischt und
dann herangezüchtet werden, um irgendetwas zu ma-
chen, was den Ruch von Terror hat.»

«Weltweit Spuren fragwürdiger Hintermänner»
Und weiter: «Damit lässt sich hinter diesem neuen Ter-
rorspektakel nicht nur eine Parallele zum 11. September
feststellen: Die Aktivitäten von V-Leuten und ‹Diensten›
als Strippenzieher oder Anstifter des Geschehens. Es ist
beeindruckend, wie mit schlafwandlerischer Sicherheit
hinter jedem zur Ausführung gekommenen oder ‹verei-
telten› islamistischen Terroranschlag weltweit Spuren
fragwürdiger Hintermänner auszumachen sind. Und im-
mer führen sie in ein und dieselbe Richtung – in die der
Staatspolizeien oder Geheimdienste. Das war 2004 in
Madrid der Fall, 2005 in London genauso wie 2007 im
Fall der ‹Sauerland-Bomber›.» 

Das gilt auch für andere Fälle in den USA. Die New York
Times hält fest: «Die Rolle solcher ‹Informanten› in Ter-
rorfällen, die von kommunalen oder Bundesbehörden
inszeniert werden, ist seit dem 11. September immer die-
selbe» und belegt das mit der Schilderung zweier Fälle.
Die englische Times meint: «Auch im Fall des angebli-
chen Bombenanschlags auf die Benzin-Pipeline am John
F. Kennedy Flughafen in New York zog der Geheimdienst
mit einem verdeckten V-Mann die Fäden im Hinter-
grund.»6

Rechtsstaatlich bedenklich ist, dass offenbar die meis-
ten Richter nach der Moritat von Mackie Messer aus Ber-
tolt Brechts Dreigroschenoper funktionieren: 

«Denn die einen sind im Dunkeln
Und die andern sind im Licht.
Und man siehet die im Lichte
Die im Dunkeln sieht man nicht.»

Tatsache ist: «Die Gerichte bewerten in aller Regel die
Rolle der Geheimdienstagenten nicht, die Tatsache, dass
im Grunde harmlose Leute durch Aufstachelung und

staatliche Anstiftung in vermeintliche Terroranschläge
verwickelt werden, schützt sie nicht vor einer drastischen
Verurteilung.»6

Recherche-Flop als Karrierenstarter
Im New Yorker Fall ist «Spezialagent Robert Fuller» der
«Leiter der ‹Ermittlungen› und Verantwortlicher für den
Undercover-Mann beim FBI». Seine Aussagen, die
Grundlage der Anklage bilden, gab er «bereits einen Tag
vor dem ‹Terroranschlag›» bei einer Bezirksrichterin und
zwei Staatsanwälten zu Protokoll… Fuller «arbeitet seit
neun Jahren als Spezialagent für das FBI, seit Juli 2001 in
der Joint Terrorism Task Force (JTTF) New York, einer FBI-
Spezialeinheit zur Terrorismusbekämpfung. Seine berufli-
che Biographie ist äußerst fragwürdig.» Das FBI bekam
«im August 2001 von der CIA die Namen zweier Terror-
Verdächtiger, die sich in den USA aufhalten sollten und
die einen Monat später in der offiziellen Version der An-
schläge vom 11. September als Hijacker auftauchten:
Khalid al-Mihdhar und Nawaf al-Hamzi. Robert Fuller
oblag damals die Suche und Identifizierung der beiden.
Für solche Recherchen stehen dem FBI eine Fülle von Da-
tenbanken zur Verfügung, sodass es nur eines Mausklicks
bedurft hätte, die beiden aufzuspüren. Eine der wichtigs-
ten Datenbanken ist die des privaten Anbieters Choice-
Point, sie wird oft vom FBI genutzt». Und sie «hätte zu
diesem Zeitpunkt eine Menge Informationen über die
beiden Männer liefern können, wo sie sich in den USA
aufhielten, ihre Telefonnummern, ihre Führerscheinan-
gaben und Autoanmeldungen. Das bestätigte der Chef
von ChoicePoint, Derek Smith. Fuller jedoch beließ es
dabei, lediglich eine lokale New Yorker Datenbank zu
durchsuchen. (…) Als er dort nichts fand, ließ er die Sa-
che ganz fallen. Obwohl zu der Zeit in Bezug auf einen
bevorstehenden Terroranschlag von Washington Alarm-
stufe Rot gemeldet war, dachte Fuller, die beiden Gesuch-
ten seien keine ‹besonders gefährlichen, schlechten Men-
schen›.»6 Dieser 9/11-Flop hat Fullers FBI-Karriere nicht
geschadet, sondern sie erst so richtig lanciert. Warum
wohl?

Wie die USA Aldo Moro ermorden ließen
Die zitierte Autorin bringt ihre Recherche auf den Punkt:
«Das ganze Muster – ein bisschen Terror fürs Volk auf der
einen Seite, Aufrüstung im Krieg gegen den Terror auf der
anderen Seite – führt logisch und plausibel zu der Hypo-
these, dass diese Kampagnen des artifiziellen Terrorismus
bewusst geführt werden. Sie dienen als Legitimation für
den Abbau des Rechtsstaates nach innen und als Basis der
Nato-Militär-Strategie nach außen.» Alles Verschwö-
rungstheorie? Nun – Regine Naeckels Schlussfolgerung
ist sozusagen wissenschaftlich beweisbar: Der Schweizer
Universitätsdozent Daniele Ganser hat – vom Europäer
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wurde schon mehrmals darauf hingewiesen – mit mehr-
jähriger Forschung akribisch belegt, wie zu Zeiten von
George Bush Vater vom Staat Terror inszeniert und ver-
deckte Kriegsführung betrieben worden ist. Ein durch die
Nato und die militärischen Geheimdienste (CIA und
Englands MI6) koordiniertes Netzwerk von Geheimar-
meen war in mehreren westeuropäischen Ländern in
schwere Verbrechen verwickelt, darunter Mord, Folter,
Staatsstreich und Terror. Gezielt wurden Attentate gegen
die eigene Bevölkerung ausgeführt, um Unsicherheit zu
erzeugen und den Ruf nach einem starken Staat zu un-
terstützen.9 Fundiertes Material zum Thema hat auch die
deutsche Journalistin Regine Igel mit ihrem Buch Terror-
jahre10 beigesteuert; sie sichtete italienische Justizakten
und führte Interviews mit Richtern und Staatsanwälten.
Sie kann auch zeigen, wie eng die italienischen Roten Bri-
gaden und die deutsche RAF kooperierten und wie so-
wohl CIA als auch KGB und DDR-Stasi mitmischten. Der
italienische Richter Imposimato gewann im «Fall Moro»
(dem ehemaligen italienischen Ministerpräsidenten) die
Erkenntnis: «Und ich habe mich damals gefragt, kann es
denn möglich sein, dass zwei Geheimdienste, die sich be-
kriegen, an dem gleichen Ergebnis interessiert sein kön-
nen? Ja, es ist möglich, weil sie beide das Interesse hatten,
sich Moros zu entledigen.»11 – Aufsehenerregend sind die
Aussagen des US-amerikanischen Terrorismusexperten
Steve Pieczenik: «Ich bedaure Aldo Moros Tod, aber wir
mussten die Roten Brigaden instrumentalisieren, damit
sie ihn töten. (...) Als stellvertretender Staatssekretär der
amerikanischen Regierung und persönlicher Berater des
italienischen Innenministers war es meine Aufgabe, Ita-
lien zu stabilisieren…»12

Warum Terror inszeniert wird
Bei den Linksextremisten ist noch nicht alles aufgeklärt.
Ganz anders bei rechtsextremen Anschlägen. Daniele
Ganser: «Es gibt Aussagen von Rechtsextremisten, die be-
stätigen, dass sie von einem internationalen Netzwerk
gestützt wurden, das von der Nato koordiniert wurde
und sich Gladio nennt.» Und weiter: «Da es genügend
Beispiele für inszenierten Terror gibt, bei denen auch Ge-
heimdienste involviert waren, müssten wir uns eigent-
lich bei jedem Terroranschlag die Frage stellen, ob wir
über dessen Sinn und Zweck getäuscht werden. Ziel 
des Terrors sind ja nicht die Toten an Ort und Stelle, son-
dern immer die Leute, die das sehen und denken: ‹Es
könnte mich auch treffen›. Auch die Zielgruppe des 
11. September waren die Beobachter, die dadurch beein-
flusst werden sollten. Und das hat auch funktioniert, der
11. September hat den Nato-Bündnisfall und den Afgha-
nistan-Krieg ausgelöst.» Letztlich geht es immer um «die
Verbreitung von Angst und Schrecken zur Erreichung 
politischer oder wirtschaftlicher Ziele». Darum hält es

Ganser auch für «durchaus denkbar, dass man heute 
diese Strategie nutzt, um Muslime zu diskreditieren, um
dadurch den gewaltsamen Zugriff auf die Rohstoffe in
muslimischen Ländern zu legitimieren. Sie besitzen die
großen Erdöl- und Erdgasreserven, das beeinflusst natür-
lich die Geostrategie.»13

Das Tier und Ahriman
Rudolf Steiner zeigt uns noch eine andere Ebene, die zu
bedenken ist, wenn Angst und Schrecken verbreitet wer-
den: Die Menschen werden auf die Stufe der Tiere ge-
drückt. Denn: «Das Tier hat Furcht. Durch die Furchtregi-
on gehen die Tiere durch. (…) Das Fürchten ist nämlich
eine ganz generelle, allgemeine Eigenschaft der Tiere.»
Weiter: «Und der Furchtzustand wird immer größer und
größer werden, wenn die Menschen sich nicht ernstlich
bemühen werden, (…) die spirituelle Welt wirklich ken-
nenzulernen, wirklich in sich aufzunehmen.»14 Dazu
kommt: «Alles das, was uns von außen Furcht einflösst,
was die Furcht in uns erregt von außen» ist eine «ahri-
manische Impression»15. Herr oder «Bringer der Furcht»
ist jenes Wesen, das Rudolf Steiner als Ahriman be-
nennt16, der dem Menschen «Furcht vor dem Geistigen»
einjagt17 und heute immer stärker – vor allem in Amerika
– wirkt18. Allerdings sei vor vorschnellen Urteilen ge-
warnt: Wir müssen auch «erkennen, dass Ahriman und
Luzifer ihre Berechtigung haben im ganzen Kosmos»18.

Boris Bernstein

1 www.sueddeutsche.de 21.5.2009.

2 Spiegel Online, 21.5.2009, 21:03 Uhr.

3 Spiegel Online, 21.5.2009, 11:56 Uhr.

4 Welt Online, 21.5.2009.

5 www.faz.net 21.5.2009.

6 www.hintergrund.de 26.5.2009.

7 www.stern.de 4.2.2009.

8 Zeit Online, 5.9.2007.

9 Daniele Ganser: Nato’s Secret Armies. Operation Glado and 

Terrorism in Western Europe, London und New York 2005.

Deutsch: Nato-Geheimarmeen in Europa, Zürich 2008.

10 Regine Igel: Terrorjahre. Die dunkle Seite der CIA in Italien, 

München 2006.

11 Regine Igel: Linksterrorismus fremdgesteuert? In: Blätter für

deutsche und internationale Politik, Oktober 2007.

12 «Mein Blut komme über euch!» Der ungeklärte Fall Aldo Moro.

Dossier, Deutschlandfunk, 2.5.2008.

13 «Ohne Terrorismus wäre die Bundeswehr nicht in Afghanis-

tan», Gespräch mit Daniele Ganser, Junge Welt, 31.1.2009.

14 Rudolf Steiner, GA 188, 3.1.1919

15 Rudolf Steiner, GA 145, 28.3.1913

16 Rudolf Steiner, GA 146, 5.6.1913

17 Rudolf Steiner, GA 181, 30.7.1918

18 Rudolf Steiner, GA 159, 15.5.1915
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Vom norwegischen zum amerikanischen Volksgeist
Bericht einer Vortragsreise im April/Mai 2009*

Oslo
Beim diesjährigen Osloer Besuch
(16. bis 20. April) stand die Philo-
sophie der Freiheit im Mittelpunkt.
Anlass dazu war die Publikation 
der jüngsten norwegischen Über-
setzung dieses Grundwerkes von 
R. Steiner durch Arne Møller.

Vom Begriff zum Urwesen des
Denkens
Die Philosophie der Freiheit ist nach
einer Äußerung Steiners zu W. J.
Stein das Werk, das noch nach Jahr-
tausenden übrig bleiben wird, und
aus dem die ganze Anthroposophie
mitsamt der Realität der Hierarchien
entwickelt werden kann. Es ist da-
her wichtig, immer wieder zu diesem Werk zurück-
zukehren. Es ist Blüte und Keim zugleich: Blüte der ge-
samten philosophischen Entwicklung des Abendlandes
von Thales bis zu Steiner, einer Entwicklung, die in 
gewissem Sinne schon durch Hegel abgeschlossen war.
Steiner unterscheidet sich nach eigenen Worten in
nichts von Hegel, außer, dass er Konsequenzen aus ihm
gezogen habe. Die wichtigste dieser Konsequenzen ist,
dass er nicht wie Hegel vom Begriff ausging, sondern die
begriffsbildende Tätigkeit des Denkens als ein Erstes
setzte. 

Damit ist auf den Keimcharakter dieses Werks gedeu-
tet. Denn durch diesen Ausgangspunkt vollzog Steiner
bereits in diesem Werk den Übergang von der Philoso-
phie, die sich im Element des abstrakten Begriffs be-
wegt, zur später so genannten Anthroposophie, die es
mit objektiven geistigen Realitäten zu tun hat. Eine sol-
che Realität ist nämlich mit der Tätigkeit des Denkens
verbunden. Zwar hat diese Tätigkeit eine subjektive Sei-
te, denn jeder muss für und aus sich selber denken,
doch zugleich fügt sie sich einem Gesetz, das vollkom-
men objektiv und unabhängig von den denkenden
Ichen existiert, dem Gesetz aller denkenden Tätigkeit.

Dieses Gesetz verwirklichen alle denkenden Subjekte,
wenn sie wirklich denken. Es kommt in allen Denktä-

tigkeiten als ein und dasselbe Wesen
zur Erscheinung. Alle denkenden
Wesen ergreifen dieses Gesetz, das
Steiner im Schlusskapitel seiner 
Philosophie der Freiheit als Urwesen
bezeichnet. Derselbe W. J. Stein, zu
dem Steiner den oben zitierten Aus-
spruch über sein philosophisches
Grundwerk machte, fragte Steiner
einmal, ob sich hinter diesem Aus-
druck «Urwesen» noch etwas ande-
res verberge. Steiner sagte darauf:
«Das ist eine Art Gruppenseele der
Menschheit, das ist der älteste der
Archai, der eben auf dem Wege ist,
ein Geist der Form zu werden.»1

Dies also ist die geist-reale Wesen-
heit, die mit der Tätigkeit des Den-
kens – gleichgültig wer und wie vie-

le Menschen sie ausüben – verbunden ist.
Wir versuchten, die Implikationen dieser bedeuten-

den Antwort zu ergründen. Erstens zeigt sie, dass wir
vom Erfassen des abstrakten Gedanken zu dem des We-
sens des Denkens selbst übergehen können und damit
in die Sphäre des ältesten der Archaiwesen gelangen.

An diesem Punkt kann der Übergang von der Philo-
sophie zur Anthroposophie – zur Wissenschaft vom rea-
len Geist – vollzogen werden. 

Brauchen wir noch Gruppenseelen? Im gewöhnli-
chen Sinne des Wortes sollten wir heute ihrer Führung
entwachsen sein. Das Ich sollte in Freiheit die Führung
unserer Entwicklung übernehmen. Wenn der älteste der
Archai, der Denkgeist oder das Denkwesen, als Grup-
penseele bezeichnet wird, dann geschieht dies jedoch in
voller Übereinstimmung mit den Erfordernissen der
freien Ich-Entwicklung. Denn gerade die Tätigkeit des
Denkens ist die ichhafteste sowie zugleich die freieste
aller unserer Seelentätigkeiten. Und nur, insofern wir
denken, tritt diese Gruppenseele in Erscheinung. Hier
liegt der zeitgemäßeste Quell eines sozialen Bewusst-
seins, das mit freier Entfaltung der Individualität voll-
kommen kompatibel ist.

Das höhere Ich dividiert
Wir untersuchten u.a. auch den mathematischen As-
pekt des dreizehnten Kapitels, das vielen Lesern als un-
nötig lang erscheint.

* Die Initiative für die Kanada- und Amerikatour ging von unserer

kanadischen Abonnentin Ann Watson aus.
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Wie löst Hartmann das Problem von Optimismus/
Pessimismus?

Durch zwei verschiedene Rechnungsarten. Hartmann
addiert und subtrahiert. Und es ist leicht, mit diesen
Operationen ein Minus an Lebenswert nachzuweisen,
denn es braucht nur ein Überschuss an leidvollen Erleb-
nissen da zu sein, um in den Minusbereich der Lebens-
werte zu gelangen.

Steiner dagegen zeigt, dass eine solche Rechnung
zwar richtig sein mag; doch das menschliche Ich rich-
tet sich offensichtlich nicht nach ihr. Die dem Ich ent-
sprechende Rechnungsart ist nämlich weder die Addi-
tion noch die Subtraktion noch die Multiplikation,
sondern die Division. Wer die lust- und leidvollen Er-
lebnisse seines Lebens überblickt, kommt – insofern er
der Division gemäß erlebt –, nie zu einem Minuswert,
solange auch nur ein einziges Lusterlebnis nachzuwei-
sen ist. Und welcher Mensch könnte ehrlicherweise be-
haupten, dass er nicht auch in finstersten Tagen oder
Monaten fortwährend Positives erlebt? Angefangen bei
der Freude, die freies Atmen vermitteln kann über den
Genuss von Nahrung bis zur Freude an Natur- oder
Kunstschönheit usw. usw. Erst, wenn im Zähler Null
oder wenn im Nenner Unendlich stünde (bei wenigs-
tens 1 im Zähler) käme es zu einem Nullwert in der 
Lebensbilanz unserer Lust- und Unlusterlebnisse. Mit
anderen Worten: Das Ich ist naturgemäß ein fortwäh-
render Optimist, da der Lebenswert im realen Leben
immer positiv ist. Wenn ein anderes Resultat heraus-
kommt, wurde nicht nach der Rechnungsart des Ich
verfahren. Die Philosophie der Freiheit ist aber das Buch
der Ich-Erziehung und -Entwicklung.

Von hier aus fällt auch Licht auf die Grundstruktur
des Doppelkuppelbaues des ersten Goetheanum: die
ihm zugrunde liegenden zwei Kreise scheinen äußerlich

nach demselben Prinzip gebildet zu sein. Steiner betont
aber ausdrücklich, dass der kleinere Kreis als Divisions-
kreis konstruiert wurde, das heißt von zwei Punkten aus,
einem innerhalb und einem außerhalb der Kreislinie
liegenden, deren Verhältnis ein konstantes ist. Diese Art
der Kreisbildung entspricht dem wahren Ich oder dem
höheren Selbst, während die gewöhnliche dem niedern
Selbst (Ego) entspricht.

Wer den Bau im Westen betrat, konnte seinen ge-
wöhnlichen Menschen mitnehmen und darin erleben.
Der Gang in Richtung kleiner Kuppel wurde im Laufe
der Bewegung dann jedoch zu einem Gang zum Raum
des höheren Selbst.2

Diese Zweiheit findet sich auch in der Philosophie der
Freiheit: Das gewöhnliche Selbst ist in allem gegeben,
was zur charakterologischen Anlage gehört, das wirkliche
Selbst thront über ihr in freier Souveränität und in be-
wusster Verbindung mit dem Kosmos der Hierarchien,
aus dem heraus es geboren wurde und zu dem es über
das Denkwesen – den ältesten Arché – bewussten den-
kenden Zugang gewinnen kann.

Wer ist der Zeitgeist der fünften Kulturepoche?
Die Frage ist nicht rhetorisch gemeint. Denn es ist nicht
Michael, der seit 1879 bis ca. 2230 Zeitgeist ist. Gemeint
ist die Wesenheit, die während der 2160 Jahre dauern-
den gesamten fünften Kulturepoche, in der neben 
Michael rund 350 Jahre lang sechs andere Zeitgeister
wirksam waren oder künftig werden, der übergeordnete
Zeitgeist der ganzen fünften Epoche ist. Ein solcher, Mi-
chael und den anderen sechs Erzengeln übergeordneter
Epochengeist ist in der ganzen nachatlantischen Zeit in
jeder der sieben nachatlantischen Kulturepochen wirk-
sam, wobei in der griechisch-römischen Epoche zwei
dieser Wesenheiten wirksam waren. Im siebten Vortrag
des 1910 in Oslo gehaltenen Volksseelenzyklus (GA
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121) schildert Steiner außerdem, dass der urindische
Zeitgeist nach Erfüllung seiner Aufgabe während der in-
dischen Epoche zum führenden Zeitgeist aller sieben
nachatlantischen Kulturepochen aufgestiegen ist. 

Die Herausbildung des Zeitgeistes der fünften Kultur-
epoche ist komplizierter als die der früheren Epochen.
Das liegt daran, dass unser Zeitalter das der Freiheit ist.
Jetzt kommt viel darauf an, ob wir erstens mit der Exis-
tenz einer solchen Wesenheit rechnen und zweitens ob
wir Verständnis für ihre spezifische Zeitgeistaufgabe
entwickeln. Der Zeitgeist des fünften Kulturzeitraums
hat sich aus einem germanischen Erzengel herausentwi-
ckelt, er wurde vom früheren griechischen und römi-
schen Zeitgeist – die gemeinsam die vierte Kulturepoche
leiteten – «erzogen», wie Steiner sich ausdrückt. Zudem
muss er die Intention des – inzwischen zu einem Geist
der Form aufgestiegenen – früheren ägyptischen Zeit-
geists berücksichtigen, mit dem er gleichsam einen
Kompromiss zu schließen hat. Das macht seine Ent-
wicklungslage zu einer komplexen. Und es ist von ent-
scheidender Bedeutung für die Art, wie dieser junge
Zeitgeist der fünften Epoche seine Aufgabe wird erfüllen
können, ob seine Verbundenheit mit den nordischen Völ-
kern und deren grandioser Mythologie von den Zeitge-
nossen berücksichtigt und in immer tieferer Weise ver-
standen wird. Die wirkliche Identität dieses Zeitgeists ist
in der Schilderung Steiners von einem  gewissen Ge-
heimnis umgeben. Es bedarf einer spirituellen Aktivität,
um beim Studium des siebten Vortrags des Osloer Zy-
klus diese Identität etwas zu dechiffrieren. Dies ent-
spricht dem Charakter unseres Zeitalters, in dem alle al-
te Führung unter geistiger Bevormundung zu Ende
gekommen ist.

Im Gespräch wurde im Zusammenhang mit der Fra-
ge nach dem übergeordneten Zeitgeist unserer Epoche

auch die Frage erörtert, weshalb sich Rudolf Steiner bei
seiner Gralsforschung mit einer zentralen Frage an
den «norwegischen» Volksgeist gewandt hat, wie er
am 1. Januar 1914 im Leipziger Zyklus Christus und die
geistige Welt (GA 149) darstellt. Wir stehen hier vor ei-
ner wichtigen Frage, deren Lösung auch Licht auf die
Identität des Zeitgeists der fünften Epoche werfen
könnte.

Das Fünfte Evangelium und die Nobelpreisträger
In Oslo hielt Steiner nicht nur den Volksseelenzyklus
(und einzelne Vorträge), sondern auch noch einen
zweiten bedeutsamen Vortragszyklus: den Initialzyklus
über das Fünfte Evangelium (GA 148), der im Herbst
1913 gehalten wurde. Wer ihn  studiert, wird die unge-
heuerliche Bescheidenheit Steiners gerade gegenüber
dieser tiefsten Thematik der Menschheitsevolution be-
merken. Der Vortragssaal steht heute noch, nahezu un-
verändert. Es ist ein Raum im Gebäude des Nobel-Ko-
mitees. Welch ein Kontrast! Geht man durch die an
den Vortragssaal angrenzenden Räume, so blicken ei-
nem alle bisherigen Preisträger von den Wänden ent-
gegen. Der erste war der Schweizer Henri Dunant, der
Gründer des Roten Kreuzes. Dann folgen bekannte 
Namen aus Politik und Wissenschaft. Manche der 
prämierten Persönlichkeiten wie George Marshall oder
Henri Kissinger könnten auch auf internationalen
Fahndungslisten für politisches Verbrechertum stehen,
auch wenn das den meisten Zeitgenossen als hirnver-
brannt erscheinen würde. Alle diese Persönlichkeiten
gelten als bedeutend für die Menschheitsentwicklung.
Wenige von ihnen waren es im durchwegs positiven
Sinne. Der wirkliche Menschenfreund Steiner fehlt in
dieser Galerie.

Welch ein Lehrstück für den Gegensatz von Prestige-
wert und von wirklichem Wert, von nominalistischer
und realistischer Betrachtung der Kulturgeschichte!

Vancouver
Aufeinanderprallen völkischer Gegensätze 
Schon im Airbus fiel der Anteil von Asiaten unter den
Passagieren auf.

In Vancouver gibt es ein Chinatown und viele Ira-
ner, Inder, Pakistaner. Hier stoßen Asien und der Wes-
ten aneinander, ja verschlingen sich, vielleicht in noch
intensiverer Weise als in Kalifornien. Der westliche
Mensch braucht die Auffrischung durch das asiatische
Element. Dies ist ein Geheimnis des eugenetischen Ok-
kultismus3. In einer Stadt wie Vancouver kann konsta-
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tiert werden, in welch konkreter
Weise es sich auslebt.

Das ist auch eine Chance: in ei-
nem solch extremen Völkergemisch
Verträglichkeit zu entwickeln. Aber
aus Asien kommen nicht nur Men-
schen, auch Kokain und Heroin
werden vom anderen Ufer des Pa-
zifik importiert. Ein einfacher Ar-
beiter, der aus dem noch sozialis-
tischen Polen mit seiner Familie
nach Kanada emigriert war, berich-
tet von den vielen minderjährigen
Prostituierten im Hafen von Van-
couver, die unter Drogen stehen.
Aber auch sonst stehen viele Ju-
gendliche unter Drogeneinfluss.
Der Westen hat einst China durch
den lukrativen Opiumanbau und 
-handel in dessen Volkssubstanz schwer geschädigt.

Hier lebt man unmittelbar in der Sphäre eines Rück-
schlags dieses Eingriffs. Man kann von einem Völker-
karma sprechen, mit dem der Westen noch viel zu rin-
gen haben dürfte. Erschwerend für diesen Ausgleich für
die dem chinesischen Volk angetane Schädigung ist die
Tatsache, dass in Kanada seit dem Zweiten Weltkrieg an-
gesiedelte Chinesen zur einen oder anderen Art von
Zwangsarbeit abkommandiert wurden, was in Europa
fast unbekannt und in Kanada selbst so wenig bekannt
wie möglich gehalten wird.

Anthroposophische Pionierarbeit
Umso wichtiger, dass gerade an der Pazifikküste Nord-
amerikas und Kanadas Zentren geistiger Aktivität ent-
standen sind und noch entstehen. Zu
den Pionieren solcher Aufbauarbeit
gehören René Querido, der den Lesern
dieser Zeitschrift kein Unbekannter
ist, und Steven Roboz, ein gebürtiger
Ungar. Beide waren Schüler und Freun-
de von W.J. Stein, den sie in seiner
Londoner Zeit kennen gelernt hatten.

Querido wirkte in Kalifornien und
wurde später Generalsekretär der ame-
rikanischen Anthroposophischen Ge-
sellschaft. Roboz wurde von Stein be-
auftragt, die kanadische Gesellschaft
aufzubauen, was er zu Beginn der 50er
Jahre, zusammen mit anderen Persön-
lichkeiten, tat. In zwei langen Gesprä-
chen mit dem heute 91jährigen Roboz

lebte viel vom Enthusiasmus aber
auch von den Schwierigkeiten auf,
die mit einer solchen Pionierarbeit
verbunden sind.

Der wahre deutsche Volksgeist
und die Inkarnation Ahrimans
Ich durfte in dem von ihm be-
gründeten und heute von seinem
Sohn Michael geleiteten Rudolf
Steiner Centre zwei Vorträge über
bedeutende Schüler Rudolf Stei-
ners halten.
Ich begann mit Helmuth von
Moltke, dessen Onkel am ersten
Vortragstag – dem 24. April (1891)
– verstorben war. Moltke verste-
hen heißt, in die spirituell-kosmo-
politischen Aufgaben des wahren

Deutschtums einzudringen, für dessen Wesenheit er
ein Märtyrerdasein führte. Wenn der Westen mit dem
asiatischen Problem fertig werden will, braucht er ein
Verständnis der wahren Wesenheit Mitteleuropas und
besonders des Deutschtums. Dieses Verständnis ist un-
terminiert, dadurch, dass es heute fortwährend mit
dem Holocaust in Verbindung gebracht wird. Der Ho-
locaust kann nicht aus dem Deutschtum, sondern –
abgesehen von der durch wirtschaftliche Interessen
gelenkten Aufbauhilfe für den Hitlerismus aus westli-
chen Finanz- und Industriekreisen – aus dem Unwirk-
samwerden des wahren deutschen Volksgeistes erklärt
werden. Der wahre Geist dieses Volkes, der auch in der
Diaspora wird wirken müssen, wie das in der Entwick-
lung des Judentums der Fall war, hat noch eine Auf-

gabe während einer Zeit von rund
1000 Jahren (R. Steiner am 17. Januar
1915, GA 157). Sein Wirken ist mit
der Anthroposophie verknüpft, die
nicht zufällig im Gewand der deut-
schen Sprache in die Welt gebracht
worden ist.
Das Interesse gerade an dieser Thema-
tik war groß.
Noch intensiver wurde ein Austausch
über die von Steiner vorausgesagte In-
karnation Ahrimans im Westen. Der
in Vancouver wirkende ursprünglich
durch die Arbeit von Willi Sucher in-
spirierte Astrosoph und Eurythmist
Robert Powell hat in einem kürzlich
erschienenen Buch4 das Datum dieser
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Inkarnation nahegelegt: der 22. Juli
2009, der Tag der (in Europa) nicht
sichtbaren nächsten Sonnenfinster-
nis. Powell wirkt regelmäßig in Van-
couver, und so war seine frag-würdi-
ge These Gegenstand einer längeren
Diskussion.

Ich wies darauf hin, dass meines
Erachtens eine gewisse Gefahr darin
liegt, die Aufmerksamkeit auf einen
solchen Tag X zu richten: die Ge-
fahr, dass die schon heute und
schon seit Jahrzehnten, wenn nicht
Jahrhunderten immer deutlicher
auftretenden Signaturen der Wirk-
samkeit Ahrimans übersehen wer-
den, Signaturen, die seine Inkarna-
tion vorbereiten. Insbesondere stellt
das Ereignis vom 11. September 2001
ein Schlüsselereignis in dieser Hinsicht dar, denn jedes
durch die US-Regierung seither initiierte außen- und 
innenpolitische Ereignis stellt eine mittelbare oder un-
mittelbare Auswirkung dieses Ereignisses dar. Auch die
Hoffnungen, die in den neuen Präsidenten gesetzt wer-
den, wurden beleuchtet. Handelt es sich um etwas an-
deres als um die sympathischere Verpackung der im
Kern unveränderten US-Politik, welche nach Weltbe-
herrschung strebt?

Und wurde dieser irgendwann fällige Verpackungs-
Wandel vielleicht schon lange vorausgeplant? Wurde
nicht schon seit längerer Zeit die schwarze Bevölkerung
in ein näheres Verhältnis zur Präsidentschaft gerückt?
Warum saß Präsident Bush, in dessen Kabinett ein
Schwarzer Außenminister und eine Schwarze Sicher-
heitsberaterin waren, am 11. September in einem Klas-
senzimmer mit ausschließlich schwarzen Kindern? Bei
einer solchen Inszenierung wird kein Detail dem Zufall
überlassen.

Vom Tao des Denkens
Im Vortragsraum der Christengemeinschaft sprach ich
am dritten Tag, einem Sonntag, über den Tao-Impuls 
als großen Entwicklungsimpuls. Er kommt in der Ent-
wicklung des Ich-Bewusstseins sowie in den sich meta-
morphosierenden Bewusstseinszuständen des alten Hell-
sehens, des abstrakten Denkens sowie des heute begin-
nenden neuen Hellsehens zum Ausdruck.

Mit Hinweis auf Steiners Helsingforser Ausführun-
gen zur Bhagavad Gita (GA 146) zeigte ich, dass auch
in der Bewusstseinsphase des abstrakten Denkens ein
letzter Rest des alten Hellsehens sowie zugleich ein

erster Anfang des neuen vorhan-
den ist. Steiner nennt ihn die 
«Perle des Hellsehens» im sinnlich-
keitsfreien Denken. Besonders be-
tont wurde die substantielle Identi-
tät von Denken und Geist, wie
Steiner sie in der Theosophie dar-
stellt. Weil und nur weil das Den-
ken selbst geistiger Natur ist, ver-
mag es die geistigen Urbilder aller
Dinge zu erfassen.
Das neue Hellsehen muss auf dem
Denken beruhen und von ihm be-
gleitet werden, es wird sonst nur ein
boden- und orientierungsloses Hell-
sehen entstehen können. Ein sol-
ches wird aber heute überall ver-
breitet.

Angststurm vor der Schweinegrippe
In der Presse von Vancouver wurde in diesen Tagen ein
wahrer Sturm der Angst um die in Mexiko entdeckte
Schweinegrippe entfacht. Schulen wurden geschlossen,
Tags darauf waren bereits eine behinderte schwarze
Rollstuhlfahrerin und japanische Museumsbesucher
mit einem weißen Mundschutz unterwegs. Nach einer
auf Youtube verbreiteten Darstellung des britischen Arz-
tes Dr. Leonhard Horowitz war die Grippe künstlich
nach Mexiko eingeführt worden – eine skrupellose In-
szenierung, die dem En-gros-Verkauf entsprechender
Impfstoffe und Medikamente diente (siehe auch das
Apropos in der Juninummer). Ein paar Tage zuvor hatte
das Präsidentenflugzeug «Airforce One» einen Tiefflug
am Rande Manhattans durchgeführt – Hunderte, nach
anderen Berichten Tausende verließen ihre Büros, ein
neues 9/11 fürchtend. Die Medien tischten das Un-
glaubliche auf: Die Maschine hätte die Stätte von
Ground Zero zwecks Fotoaufnahmen überflogen und
der Präsident sei nicht informiert worden. Warum das
FBI die Polizei von New York im Voraus verständigte, ihr
aber untersagte, die Bevölkerung zu informieren, blieb
unerklärt. Vielleicht war es eine mit der Schweinegrip-
pe-Panik zeitlich koordinierte ergänzende Aktion zum
Studium des Verhaltens der Bevölkerung unter Angst.

Vancouver hat große und schöne Parkanlagen. Be-
sonders hervorstechend ist der Stanley Park, mit seinen
Magnolienbäumen, die gerade zu blühen begannen,
während in Europa schon beim Abflug erste Blüten fie-
len, oder den leuchtenden japanischen Kirschbäumen.
Und alles durchdringend der Duft, der blauen, gelben
und weißen Hyazinthen entströmte.
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Seattle
Mit Emily Carr nach Seattle
Die Einreise in die USA gestaltete sich einfacher, als
befürchtet. Sie erfolgte per Fähre, von Vancouver Is-
land nach Anacortes, etwa 80 Kilometer nördlich von
Seattle. In der kleinen Immigrations-Baracke war ich
der einzige Examinand. Neu gegenüber meinen frühe-
ren Einreisen: es wurde ein Fingerabdruck genommen
und ein Porträt in das Datensystem gespeist. Folgen
des 11. September und des durch ihn gerechtfertigten
«Patriot Act» – eine euphemistische Bezeichnung für
die Aushebelung zahlreicher Bürgerrechte und die 
erhöhten Kontrollbefugnisse der Regierung gegen-
über ihren eigenen Bürgern wie auch gegenüber Im-
migranten.

Die Fahrt ging durch eine Insellandschaft seltener
Schönheit, mit nur wenigen Ansiedlungen. Riesige, den
Horizont lautlos kreuzende Cargoschiffe erinnerten da-
ran, dass man sich nicht in einer Schweizer Seenland-
schaft, sondern am Rande des Pazifik befand.

Unterwegs vertiefte ich mich in die Lektüre von
Klee Wyck, des ersten Buches der kanadischen Schrift-
stellerin Emily Carr (1871–1945), welche das Leben
der Indianer auf Vancouver Island studierte, indem
sie es mit ihnen teilte. Knapper, konziser Stil, Einbli-
cke in die Mentalität der Urbevölkerung vermittelnd,
zum Beispiel, dass das Malen eines Porträts einen un-
heilvollen Eingriff in die Persönlichkeit des Betreffen-
den darstelle: «Die alten Indianer glaubten, dass der
Geist eines Menschen in einem Bildnis von ihm ein-
gefangen würde, so dass er, darin festgehalten, nach
dem Tode des betreffenden Menschen in seinem Por-
trät gefangen bleibt.» Was würde ein solcher Indianer
zur Wirkung des Fotografierens und Fotografiertwer-
dens zu sagen haben? Im Übrigen ist laut der Tyrannis

der «political correctness» heute «Native» zu sagen,
nicht mehr «Indian». Carr war eine abenteuerlustige,
äußerst selbständige Frau, sie kann an Else Lasker-
Schüler erinnern.

Ein Tulpenfeld und Mount Rainier
Das meine (im Rahmen der Anthroposophischen Ge-
sellschaft stattfindenden) Vorträge in Seattle organisie-
rende Ehepaar holte mich ab, und bald folgte die erste
Überraschung: Nach wenigen Minuten Fahrt hielten
wir vor einer immensen Tulpenplantage. Sie wurde von
einem Holländer angelegt und dient als Verkaufs- und
gern besuchte Ausflugsstätte für jung und alt. Ganz 
unholländisch dabei: im Hintergrund zum Teil mit
Schnee bedeckte Berge. Die Beete boten eine Sympho-
nie von Farben: vom gewohnten Rot und Gelb bis zum
zartesten Violett. Eine wahre Offenbarung: Während
ich eine einzelne oder ein paar einzelne Tulpen immer
für etwas durchaus Banales, ja fast Ordinäres gehalten
hatte – dieses vielfarbige Tulpenfeld belehrte mich au-
genblicklich eines Besseren. Ich machte die überra-
schende Erfahrung, dass ein unansehnliches Ding, in
die Vielzahl getrieben und in einem fein abgestuften
Farbenmeer aufgehend durchaus schön werden kann!
Während der Mensch erst in tieferem Sinne Schönheit
erlangt, wenn er sich individualisiert, bei der Tulpe gilt
offenbar das Umgekehrte: erst in der Masse wird sie
schön ... 

Seattle liegt am Fuße des Mount Rainier, einem von
Zeit zu Zeit aktiven Vulkan, dessen obere Partien zu 
dieser Jahreszeit noch schneebedeckt waren. Hätte man
zu wählen: Mount Rainier ist das Wahrbild von Seattle,
nicht die phantasielose «Nadel», die zwecklos in den
Himmel sticht. Hier befindet sich auch die Heimat von
Boeing und von Apple, was sich an der großzügigen Aus-
stattung von Parkanlagen und Museen offenbart. 

«Rudolf Steiner: Reincarnation and Karma»
Am Abend des ersten Mai sprach ich in der Waldorf-
schule von Seattle über das Thema «Rudolf Steiner: 
Reincarnation and Karma». Ich schilderte die Haupt-
stationen Rudolf Steiners auf seinem Weg zur Erkennt-
nis von Reinkarnation und Karma; insbesondere das
Schlüsselerlebnis vom 9. November 1888, als ihm der
Zisterzienserpater Wilhelm Neumann das Schicksalswort
«Thomas von Aquino» entgegenbrachte. Zum Thema
passend war, dass die Schule in den Räumlichkeiten ei-
nes ehemaligen Benediktinerklosters untergebracht ist.

Zum Schluss wies ich auf Steiners Aussage aus dem
Jahre 1922 hin, dass er in 80 Jahren in Amerika wie-
derkomme.5 Wobei offen bleibt, ob er damit auf die
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künftige Geburt oder auf den Zeitpunkt eines neuen
Wirkens hingedeutet hat. Letzteres dürfte sich im Üb-
rigen mehr im Verborgenen abspielen und der Schu-
lung und Beratung derer dienen, welche die zweite
Runde der anthroposophischen Bewegung einzuleiten
haben. Erwartungen des Erscheinens einer Art von
messianischer Gestalt innerhalb der anthroposophi-
schen Bewegung und Gesellschaft scheinen mir unbe-
gründet zu sein.

In der anschließenden Diskussion wurde naturgemäß
nach der Einschätzung des neuen Präsidenten gefragt.
Nachdem ich in Vancouver offen über Obama gespro-
chen hatte, gab mir ein Gutmeinender den Rat, in den
USA mit derlei Äußerungen vorsichtiger zu sein. Daher
beschränkte ich mich in Seattle darauf, auf die zweierlei
Arten von Hoffnung hinzuweisen, die luziferische und
die christliche (Glaube, Liebe, Hoffnung) und überließ
es den Hörern, daraus die Konsequenzen für die Beur-
teilung der Worte und Taten des neuen Präsidenten zu
ziehen.

Barbro Karlén in Seattle
Tags darauf kam es zu einer Begegnung mit der Perseus-
Autorin Barbro Karlén, die seit Jahren in Kalifornien
lebt. Sie kam in Begleitung ihres Partners und von Ar-
thur Semkiw, einem amerikanischen Psychologen, der
mit einem Medium arbeitet und der sich die Verbrei-
tung von «Reinkarnationsbeweisen» zum Ziel setzt.6 Die
Beweiskraft zieht Semkiw aus den Porträts von Persön-
lichkeiten, deren Ähnlichkeit in Bezug auf die Vergli-
chenen das Reinkarnationsfaktum beweisen soll.

Am Abend sprach ich in Anwesenheit von Karlén
und Semkiw zum zweiten Mal in der Waldorfschule. Ich
griff die Ausführungen vom Vortag auf und betonte ins-
besondere die von Steiner klargestellte Notwendigkeit,
bei Reinkarnationsforschungen zur Erkenntnisstufe der
Intuition aufzusteigen. Diese Erkenntnisart – und nur
diese – ist sinnlichkeitsfreier und damit täuschungs-
freier Natur. Wenn die Identität ein und derselben In-
dividualität, die durch verschiedene Verkörperungen
geschritten ist, durch Intuitions-Erkenntnis einmal fest-
gestellt ist, können natürlich auch Vergleiche des Äuße-
ren der betreffenden Persönlichkeiten vorgenommen
werden – falls überhaupt Porträts vorliegen, was ja in 
älteren Zeiten selten und in noch älteren Zeiten gar
nicht vorkommt.

Am Schluss wies ich auf die unglaublicherweise erst
2008 erstmals veröffentlichten Vorträge von Emerson
über The Natural History of the Intellect hin, die so viele
bedeutende Züge des wahren spirituellen Antlitzes
Amerikas aufweisen.

New York City
«... auf den Flügeln der Musik»
New York brachte zunächst eine Vortragspause. Sie 
wurde mit Wagnerscher Musik erfüllt. Eine sinnvolle In-
szenierung des Ring von Otto Schenk unter dem meis-
terlichen Dirigat von James Levine machten die Auf-
führungen der vier Abende zu einem so schönen wie
denkwürdigen Ereignis. Mehrere Besucher aus dem In-
und Ausland beteuerten, es sei die beste Aufführung die-
ses Werkes, die sie je gesehen hätten.

Das Hotel lag gegenüber der Carnegie Hall in der 
7th Avenue. Das bot Anlass, der Anfänge der anthropo-

sophischen Be-
wegung in den
USA zu geden-
ken. Ziemlich
genau vor hun-
dert Jahren fass-
te sie nämlich
durch eine Rei-
he von Sängerin-
nen und Sängern
in New York
Fuß. Allen vo-
ran ist dies der
Sängerin Lilla
Harris zu ver-
danken, die Ru-
dolf Steiner im
Herbst 1909 in
Berlin hörte.
Harris war da-

mals Assistentin der weltbekannten Sopranistin Lilli
Lehmann. Um die gleiche Zeit wurde Garcia Ricardo,
ebenfalls Sängerin, Harris’ Schülerin in Deutschland.
Nach der Rückkehr in die USA begann Garcia Ricardo
ihren Lehrer Herbert Greene, einen Tenor und Musik-
pädagogen, für die Anthroposophie zu interessieren.
Auch die Sängerin Ethel Parks-Brownrigg, die Steiner
bereits 1906 in Köln begegnet war, stieß zu der Gruppe,
gefolgt von ihrem Bruder Richard Parks, ebenfalls ei-
nem Sänger! 

Diese kleine Gruppe bildete 1910 den heute noch
existierenden «Mark-Branch».

Herbert Greene hatte in der Carnegie Hall ein Studio
gemietet. Ab 1913 kam der «Mark Branch» für viele Jah-
re in seinem Studio in der Carnegie Hall zusammen. 

«Anthroposophie kam auf den Flügeln der Musik
nach Amerika», heißt es in der vor ein paar Jahren er-
schienenen Dokumentation von Henry Barnes.7
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Aristoteles in New York City
An den aufführungsfreien Tagen wurden Museen be-
sucht. Als erstes das Metropolitain Museum, das einen

bedeutenden
Rembrandt
besitzt: 
Aristoteles,
Homer und
Alexander
den Grossen
darstellend,

Letzterer allerdings nur auf einem kleinen Medaillon an
einer schmalen Kette, die von einem goldschimmern-
den Kettenband herabhängt. Motiv und Werkgeschich-
te sind seltener Art; Rembrandts Darstellung zeigt die
stille, tiefe Verehrung, die Aristoteles sowohl für Homer
wie auch für den Freund und Zögling Alexander in sich
trug. Noch merkwürdiger, dass dieses Gemälde 1861, im
Geburtsjahr Rudolf Steiners, der karmisch mit Aristote-
les zusammenhängt, in das Museum kam. Wer außer-
dem die weiter oben angeführte Äußerung Steiners über
eine künftige Inkarnation in Amerika berücksichtigt,
dem wird dieser Rembrandt ein kostbares Unterpfand
der Hoffnung für die Fortsetzung
des Wirkens Rudolf Steiners in der
Neuen Welt werden können. 

Ein anderer bedeutender Rem-
brandt ist in der geschmackvoll 
eingerichteten Frick Collection zu
sehen: der rätselhafte «polnische
Reiter», ein Gemälde, das den Gra-
fen von St. Germain darstellen soll. 

So viel an bedeutendem Kultur-
extrakt aus der Alten Welt im New
York des 9/11 – doch davon später! 

Gene Gollogly, der Leiter von
«Steinerbooks», sorgte dafür, dass
der Vortragsreisende eine Reihe
von Mittagessen in Gesellschaft von
amerikanischen Anthroposophen
verbringen durfte. Auf diese Weise

erfuhr ich Erhellendes über die Geschichte der Bewe-
gung in diesem Land seit den Anfängen vor hundert
Jahren.

Ein 9/11-Vortrag am 8. Mai
Am 8. Mai hielt ich im New Yorker «Mark Branch» einen
Vortrag über die physische, historische und spirituelle
Dimension der Katastrophe vom 11. September 2001. 

Zuvor besichtigte ich mit Freunden das Ground Zero.
Die Jahre der teils echten, teils verlogenen Trauer sind
vorbei. Man blickt auf eine mit Sicherheitszäunen um-
gebene riesige Baustelle für die neue Gruppe von Ge-
bäuden, deren höchstes «Freedom» genannt werden
sollte und 1776 Fuß hoch wird.

Dieses Maß wurde im Hinblick auf das Jahr der ame-
rikanischen Unabhängigkeitserklärung gewählt. Auf-
bruchswille verrät auch ein Poster im nahen Dokumen-
tations-Zentrum: Es trägt die Aufschrift «Renewing our
American Dream after 9/11». Doch welcher Traum und
welche Erneuerung? Das Info-Zentrum zeigt ein paar
Zeugnisse von Opfern, Hinterbliebenen und anderen
Zeugen, nichts jedoch von der kriminalistischen Seite
des Verbrechens. Weder die berüchtigten angeblichen
islamischen Täter noch der Einsturz der Türme werden
dokumentiert und kommentiert. Angesichts zahlreicher
kritischer Untersuchungen in den letzten Jahren – von
einer wachsenden Zahl von Ingenieuren, Architekten,
Physikern und jüngst auch durch eine Gruppe von Che-
mikern –, scheint man in der Wahl der Exponate vor-
sichtig geworden zu sein. Das breite Publikum soll an
die alten Erklärungen gekettet bleiben und nichts von
kritischen Untersuchungen zu völlig ungelöst geblieben
Kardinalfragen erfahren.

Der Aufbau eines neuen amerika-
nischen Traums kann auf solcher
Grundlage nur ein bodenloser sein.
Ich leitete meine Ausführungen mit
der Bemerkung ein, dass der 8. Mai
in mehrfacher Hinsicht ein passen-
der Termin für solche Ausführun-
gen sei. Als Gedenktag des Endes
des Zweiten Weltkriegs erinnere er
an die welthistorische Dimension
von 9/11. Als Todestag von H.P.
Blavatsky an die theosophisch-
spirituelle Bewegung, die 1875 von 
diesem Land ausging; und als alter 
Michaelstag gebe er besonderen An-
lass, die Ereignisse vom 11. Septem-
ber mit Erkenntnismut zu betrach-
ten.
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Die Sprengung der Türme
Ich begann mit der Ebene äußerer
Fakten. Wie sind die Zwillingstürme
und das Gebäude 7 zusammenge-
stürzt? Wer heute noch meint, in-
folge der Einschläge durch zwei
Flugzeuge, der ist naiv und uninfor-
miert. Jüngst hat eine Gruppe von
Chemikern in winzigen Trümmer-
resten Spuren von Nano-Thermit
nachgewiesen, einem Sprengstoff,
welcher eine Hitze erzeugt, die Stahl
zum Schmelzen bringt. Eben dies ist
am 11. September geschehen. Kein
gewöhnlicher Brand – auch nicht
ein durch explodierendes Kerosin
entfachter – bringt dies zustande:
die Temperaturen steigen nicht weit
über 800 Grad Celsius. Um Stahl zu
schmelzen, müssen Temperaturen von über 1500 Grad
erreicht werden. Weltweit brannten Hochhäuser mit
Stahlkonstruktionen, manchmal tagelang. Sie brannten
aus; doch keines stürzte in sich zusammen. Die Stahl-
skelette blieben stehen. Nicht so in New York.

Außerdem stürzten die drei Gebäude mit annähern-
der Fallgeschwindigkeit in sich zusammen.

Ferner sind Detonationen in den Untergeschossen
bezeugt. Kurz: wir stehen vor der Signatur einer Spren-
gung, resp. einer «controlled demolition». Allerdings
wurde in diesem Fall nicht nur eine Implosion bewirkt,
welche die umliegenden Gebäude schont, sondern es
gab auch Stock um Stock horizontale Sprengungen, wel-
che den Charakter von Explosionen trugen. Der Spreng-
stoff dazu wurde nach Richard Gage – dem Gründer von
Architects and Engineers for 9/11 Truth8 – in den Lift-
schächten angebracht. Die Aufzüge der Zwillingstürme
wurden neun Monate vor der Katastrophe einer Gene-
ralrevision unterzogen, unter der bewaffneten Aufsicht
der Firma Securacom, zu deren wichtigsten Aktionären
zwischen 1993 und 2000 Marvin Bush zählte, der jün-
gere Bruder des ehemaligen Präsidenten. Diesem Sach-
verhalt wird weiter nachzugehen sein. Es handelte sich
also um eine komplexe, in dieser Art vielleicht sogar
erstmals durchgeführte Sprengung. 

Erst wenn der Glaube an die den Zusammensturz der
drei Gebäude angeblich verursachende Rolle der beiden
Flugzeuge sowie der «islamistischen Täter» zerstört ist,
kann ein wirklichkeitsgemäßes Fragen nach den wah-
ren Hintergründen der Anschläge beginnen. Bis jetzt
hat niemand zu behaupten gewagt, dass «Al Kaida» hin-
ter der Platzierung des Sprengstoffs in den Gebäuden

stecken würde. Nano-Thermit wird
nicht in den Höhlen Afghanistans
hergestellt.

Der Vergleich mit Pearl Harbor
Im historischen Teil machte ich auf
den Vergleich mit Pearl Harbor auf-
merksam, der sofort am Tag der 
Katastrophe von offizieller Seite ge-
zogen wurde. Ich versuchte klar-
zulegen, dass auch in Bezug auf
Pearl Harbor eine offizielle und eine
wirkliche Geschichte der japani-
schen Attacke vorliegt. Jeder Gut-
willige kann die wirkliche Geschich-
te kennen lernen und sie von der
offiziellen unterscheiden. Er kommt
zum Ergebnis, dass durch die Roose-
velt-Administration 1941 etwa gleich-

viel Menschen geopfert wurden wie durch die Bush-
Administration am 11. September 2001: rund 2800
Menschen. Damals bedurfte es eines Vorwands, um in
den Zweiten Weltkrieg einzutreten; diesmal eines sol-
chen zum Lostreten des Dritten Weltkriegs, der aus Un-
terkriegen besteht, deren erste zwei der Afghanistan-
und der Irakfeldzug waren. Alle diese Kriege sind u.a.
durch wirtschaftsegoistische Motive bestimmt, sie wer-
den aber als Kampf für Freiheit und Demokratie ausge-
geben. Die im Hinblick auf die sofort erkennbaren
Symptome für die Beteiligung der Regierung an den Ver-
brechen des 9/11 immer wieder aufgeworfene Frage, ob
eine Regierung zu so etwas imstande sei, ist einfach
falsch gestellt: 2001 war kein Erstfall, sondern die Wie-
derholung des Menschenopfers von Pearl Harbor. Des-
halb ist der Vergleich in erschreckender Weise wahr. Die
leider weit verbreitete Akzeptanz der alten Lüge um
Pearl Harbor machte die derzeitigen Machthaber so
dreist, dass sie auch die offiziellen Erklärungen zu 9/11
auf sie aufbauten und damit ihnen den Anstrich der
Wahrheit geben wollten. Man rechnete fest damit, dass
das amerikanische Volk, ein zweites Mal irregeführt, mit
der entsprechenden patriotischen Empörung reagieren
würde. Die Rechnung ging auf.

Die Auseinandersetzung mit dem Bösen
In Bezug auf die spirituelle Dimension war die Frage auf-
zuwerfen, was es für eine Bedeutung hat, wenn alle offi-
ziellen Erklärungen zu 9/11 gerade durch den erwähn-
ten Vergleich mit Pearl Harbor auf Lügen aufgebaut
waren. Schon dadurch allein war ihnen von Anfang an
jegliches Wahrheitsfundament entzogen. 
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Lügen sind – astralisch gesehen – nach Rudolf Steiner
Morde. Morde zudem, welchen geistige Sprößlinge ent-
springen. Sie heißen in der Geisteswissenschaft Phanto-
me, Wesen, die sich von Lügen gewissermaßen ernäh-
ren und die dafür empfängliche Menschen zu immer
neuen Lügen inspirieren.

Die Wirkung dieser Phantome erfüllt heute die see-
lisch-geistige Atmosphäre des gesamten Globus. Sie be-
steht in einer Art Herablähmung der Funktionen des ge-
sunden Menschenverstandes, einer Art von Benebelung
des Verstandes. In diesem Nebel leben wir heute alle.
Wie sonst hat fast der ganzen Welt der lächerliche My-
thos vom Fallgeschwindigkeits-Einsturz dreier Gebäude
infolge des Einschlags zweier Flugzeuge aufgetischt wer-
den können? Nicht Schutzmasken gegen Schweinegrip-
pe brauchen wir, sondern Schutzmasken gegen die Wir-
kung von Phantomen. Woraus bestehen diese Masken?
Nicht aus Gummi und aus Gaze, sondern aus dem Wil-
len zur Wahrheit durch ein klares Denken.

Damit war die Frage der Existenz des Bösen ange-
sprochen. Zum Begriff des Bösen gehört, dass es kein ab-
solutes, «ewiges», Böses gibt, sondern nur ein von hö-
heren Mächten zugelassenes. Wer sich nicht zu diesem
hohen Begriff des Bösen aufschwingt, gerät in Gefahr, es
zu fürchten oder zu hassen. Beides aber lässt uns den
Grund, warum es zugelassen ist, kaum klar erkennen.
Dieser Grund liegt in der Entwicklung des Menschen,
der durch den Willen der höchsten Götter die Möglich-
keit erhalten sollte, das Gute aus Freiheit zu wollen. Das
ist ohne eine Erkenntnis des Bösen unmöglich. Und um
es erkennen zu können, muss es da sein. Als erste Wahr-
heit über das Böse hat daher zu gelten: «Im Weltenplan
ist alles gut ...» 

Als ich dieses mir in seinem deutschen Wortlaut fest
eingeprägte Schlüsselzitat Steiners vom 22. März 1909
(GA 107) in der englischen Übersetzung vorlas, entdeck-

te ich am konsternierten Gesicht eines Zuhörers, dass et-
was nicht stimmen konnte. Ich las noch einmal. Und in
der Tat: Der englische Text sagt: «Everything in the uni-
verse ist good ...» Mit dem «Weltenplan» ist das Reich der
höchsten Hierarchien gemeint, in deren Schoß die «Ab-
sichten» walten, welche die Welt durchwirken – nicht
das «Universum» oder «Weltall», welches auch die Welt-
erscheinungen umfasst, und in welchem die geistig-ideel-
le Seite der Welt zunächst gar nicht zu finden ist.

So muss das Denken gerade bei Ausführungen über
ein solches Thema besonders vor Ungenauigkeiten und
Vermischungen auf der Hut sein ...

Unbekannte Worte Emersons über die Wahrheit
Zum Schluss zitierte ich einen Satz von Richard Cage
und einige Sätze aus dem neuen Buch von Emerson,
beides auf die Wahrheit bezogen.

Cage sagte am Ende seiner neuesten 9/11-DVD: «Die
Macht der Wahrheit ist größer als die Macht der Lüge.» 

Emerson sagte im zweiten Vortrag seines «neuen»
Buchs: «Jene Gesetze der Chemie, Astronomie, Botanik
treten auch auf höherer Stufe im Geist in Erscheinung.
So ist die erste Qualität, die wir in der Materie erkennen,
ihre Zentriertheit, welche wir gewöhnlich Gravitation
nennen; sie hält das All zusammen, in Stäubchen wie 
in Massen, und von jedem Atom strahlt unbegrenzter
Einfluss aus. Dieser Zentriertheit alles Materiellen ant-
wortet in der intellektuellen Welt die Wahrheit – die
Wahrheit, deren Zentrum überall und deren Umkreis
nirgends ist und deren Existenz wir nicht wegdenken
können; die Wahrheit, Gesundheit und Ganzheit der
Dinge, gegen die kein Schlag geführt werden kann, oh-
ne dass er auf den Schläger zurückfällt. (...)  Ein Mensch
mag anfangen, wo er will und in jede beliebige Rich-
tung weiter arbeiten, es wird sich bald zeigen, dass er zu
einem richtigen Resultat gelangt. Wahrheit, die wir
nicht verletzen können, auf deren Seite wir stets mit
ganzem Herzen sind.

So wie die Gravitation eine Ureigenschaft der Materie
ist, so ist eine Ureigenschaft eines Geistes dessen Zen-
triertheit, dessen Wahrhaftigkeit, dessen ganze Hingabe
an eine höhere Gravitation, nämlich die Wirklichkeit
und das Wesen aller Dinge, die wir Wahrheit nennen.»9

Wenn die Auseinandersetzung mit 9/11 und mit dem
Bösen ein gutes spirituelles Ergebnis haben kann, so ist
es dieses: eine noch höhere Wertschätzung der Wahrheit,
als wir sie schon vorher hatten.

Das Besondere des amerikanischen Volksgeists
In der Diskussion wurde erneut nach Obama gefragt.
Ich wies darauf hin, dass selbst wenn er wirklich gute
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Intentionen hätte, es die Intentio-
nen eines Gefangenen sind. Das
amerikanische Präsidentenamt ist
eine Art Gefängnis, dessen eiserne
Gitterstäbe die Erwartungen sind,
die jene haben, die den Kandidaten
ins Amt brachten, nicht der Masse
der so genannten «Wähler». Denn
dass diese Masse in Wirklichkeit
nichts zu wählen hat, wissen wir
spätestens seit dem Wahlbetrug 
anlässlich der Wahlen, die gerade 
jenen Präsidenten an die Macht
brachten, in dessen Amtszeit 9/11
fiel. 

Es kamen auch Fragen des ameri-
kanischen Volksgeistes zur Sprache.
Dieser ist nach Steiners Darstellung
im Volksseelenzyklus von 1910 ein
viel höherer Geist als die meisten anderen Volksgeister.
Er steht auf der Stufe eines Archaiwesens, während die
Volksgeister gewöhnlich Archangeloi sind. Eines Ar-
chaiwesens zudem, der noch höher stehen könnte, wä-
re seine Entwicklung eine reguläre gewesen. Er könnte
auf der Stufe eines Geistes der Form stehen. Auf dieser
Stufe steht er nicht, und zwar nicht infolge eines freien
Verzichts, sondern durch andere, von Steiner nicht er-
läuterte Faktoren. Er wirkt als ein «abnormer Geist der
Persönlichkeit». Steiner sagt von ihm knapp und mit ge-
wisser Vorsicht: er «wirkt nicht auf Weiterentwicklung».
Wenn in der fünften nachatlantischen Kulturepoche 
alles «an der Idee der Freiheit geprüft werden» muss 
(Rudolf Steiner am 19. November 1917, GA 178), dann
heißt das: der amerikanische Volksgeist trägt nicht zur
Verwirklichung dieser Idee im einzelnen Menschen bei.
Noch konkreter: er behindert die Entwicklung zu wah-
rer individueller Freiheit. Er offenbart sich am klarsten
in Erscheinungen, die das Volk als Ganzes umfassen. 
So in der Empörung über Japans «scheußliche Überra-
schungsattacke», so nach den infamen «islamistischen
Anschlägen» von 2001. In beiden Fällen war das ameri-
kanische Volk einig wie nie zuvor, abgesehen von dem
Einheitsgefühl bei der Unabhängigkeitserklärung im
Jahre 1776. Nach 9/11 und der Erneuerung der alten
Pearl-Harbor-Lüge war ganz Amerika im Handumdre-
hen Flaggen schwenkend eins. Diese Einigkeit, die sich
über die in Amerika lebenden Teile ganz verschiedener
Völker mit jeweils einzelnen Volksgeistern erstreckt, hat
jedoch einen exklusiven Charakter. Ihr liegt der Hass
auf einen Feind zugrunde. In diesem Sinne wirken sie
auch nicht «auf Weiterentwicklung».

Wegen des geschilderten Charak-
ters des amerikanischen Volksgeis-
tes, der also viele ihm untergeord-
nete Völkerschaften beherrscht, ist
er auch mit der bevorstehenden In-
karnation Ahrimans durchaus kom-
patibel. Auch diese geistige Wesen-
heit wirkt nicht, sogar vielleicht
noch weniger, auf «Weiterentwick-
lung» des Menschen hin. Doch
auch dies geschieht aus den Absich-
ten des Weltenplans heraus, in dem
«alles gut» ist. (Siehe dazu am Ende
dieses Berichtes Konkreteres.) Die-
ser Teil der Diskussion musste na-
turgemäß fragmentarisch bleiben.
Es ist notwendig, dieser Eigenart des
amerikanischen Volksgeistes gründ-
licher nachzugehen, da sonst leicht

Missverständnisse und Vorurteile gegenüber Amerika
als Ganzem hervorgerufen werden könnten. Die gro-
ßen Leistungen einzelner Amerikaner waren gerade ei-
nem Selbständigwerden gegenüber den Impulsen dieses
Volksgeists abgerungen. Die betreffenden Individuali-
täten wie zum Beispiel gerade der bereits erwähnte
Emerson, wurden von ihm frei und konnten aus Frei-
heit heraus gewisse Kräfte dieses Volksgeistes im Positi-
ven nutzen, die, wenn sie instinktiv und massenhaft
wirken, eben nicht «auf Weiterentwicklung» wirken
können. 

New Hampshire
Letzte Vortragsstation war Wilton, New Hampshire, das
eine große Waldorfschule hat. Manche mitteleuropäi-
sche Anthroposophen waren schon im oder nach dem
Zweiten Weltkrieg hierhergekommen: Hermann Bara-
valle, Hermann Poppelbaum oder Friedrich Hiebel bei-
spielsweise. Auch der im letzten Jahr verstorbene Johan-
nes Tautz hatte hier bei einer großen Lehrertagung
mitgewirkt.

Ich war Gast bei Alice und Trauger Groh, die zusam-
men einen bio-dynamischen Betrieb führen, während
Alice Groh die anthroposophische Arbeit von New
Hampshire organisiert, wohl in Abstimmung mit dem
ebenfalls hier lebenden neuen Generalsekretär der An-
throposophischen Gesellschaft Amerikas, Torin Finser.
Der schöne Zweigraum ist an die privaten Räumlichkei-
ten der Familie Groh angebaut.
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Wie können wir uns auf die Inkarnation Ahrimans
vorbereiten?
Ich sprach am ersten Abend abermals über Steiner und
die Reinkarnation, anderntags über die von ihm vor 90
Jahren angekündigte Inkarnation Ahrimans (siehe auch
den Vortrag zum gleichen Thema auf S. 3). Das Thema
ist von besonderer Aktualität, zum Einen, weil nach ei-
ner Aussage Steiners diese Inkarnation «noch ehe auch
nur ein Teil des dritten Jahrtausends» vorbei sein wird,
stattfinden soll; zum Andern, weil in einer von ameri-
kanischen Anthroposophen zur Zeit viel beachteten Pu-
blikation, wie bereits erwähnt, ein noch konkreterer
Zeitpunkt angegeben wird; die Zeit der nächsten Son-
nenfinsternis vom 22. Juli 2009.

Wie auch immer eine solche Angabe zu bewerten ist,
es kann mit ihr nur sinnvoll umgegangen werden,
wenn man sich durch das Hinschauen auf gewisse Strö-
mungen und Tatsachen, mit denen Ahriman sein Kom-
men vorbereitet (siehe dazu S.6f.), den Blick für das Wir-
ken dieser Wesenheit geschärft hat. Sie hat im Übrigen
mit Christus und Luzifer gemeinsam, dass auch diese ei-
ne und nur eine Erdeninkarnation durchmachten. Und
wie die Menschheit Vieles Luzifer und Essentielles
Christus zu verdanken hat, so hat sie auch Ahriman viel
zu verdanken. Die heutige Aufgabe ist nicht, Ahriman
und Luzifer zu meiden – was nur eine Illusion wäre und
in eine nur umso tiefere Abhängigkeit von ihnen führen
müsste – um uns allein an Christus zu halten. Vielmehr
sollte unsere lebendige Beziehung zum Christus uns
mehr und mehr dazu befähigen, von Ahriman und Lu-
zifer jenen und nur jenen Einfluss auf unsere bewusste
Entwicklung zu gestatten, den wir ihnen gestatten wol-
len. Das ist nur möglich, wenn wir sie immer genauer
kennen lernen wollen.

Hilfreich kann es im Hinblick auf das Wirken Ahri-
mans außerdem sein, wenn man die Darstellungen in
Steiners Mysteriendramen, insbesondere im vierten, hin-
zunimmt. Hier wird in eindrücklicher Weise klar, wo-
rauf es ankommt, wenn man zu Ahriman vor und wäh-
rend seiner Inkarnation eine freies Verhältnis gewinnen
will: auf die individuelle Handhabung des gesunden
Menschenverstandes. Gegen den das Maß überschrei-
tenden Einfluss Luzifers half und (hilft auch heute) Mo-
ralität, gegenüber dem exzessiven Einfluss Ahrimans
hilft nur klares Denken, nicht guter Wille oder Moralität
der einen oder anderen Art. Ein solches klares Denken
kann gerade an der schichtenweisen Aufdeckung eines
so komplexen Ereignisses wie desjenigen vom 11. Sep-
tember 2001 geübt werden, denn dieses Ereignis trägt
alle Signaturen ahrimanischer Wirksamkeit: hochgradi-
ge, aber nur auf das Irdische gerichtete Intellektualität,

Lügen, Verbreitung von Angst, Gewinnung von Macht
und Provokation eines falschen Patriotismus. Unter den
Hörern befand sich ein Mann, der die Katastrophe über-
lebt hatte und der jahrelang Gewissensbisse hatte, dass
er zu den Überlebenden gehörte.

Abschließend lasen und besprachen wir einige Passa-
gen aus dem 12. und aus dem letzten Bild des vierten
Dramas. 

Thornton Wilder und «Unsere kleine Stadt»
Der letzte Abend in New Hampshire führte in ein Esslo-
kal der Stadt Peterborough. In dieser kleinen Stadt
schrieb Thornton Wilder (1907–1975), einer der weni-
gen Träger wahrer amerikanischer Spiritualität, Teile sei-
nes weltbekannt gewordenen Dreiakters Unsere kleine
Stadt. Wilder stellt das irdische und das Post-mortem-
Leben der Bewohner einer Kleinstadt im Zeitraffer dar.
Auch die alltäglichsten Taten und Erlebnisse werden
durch den Spielleiter, der in der Zeit souverän vor und
zurückschreitet, von einem höheren Gesichtspunkt aus
beleuchtet. Und in diesem Licht wird auch das schein-
bar Alltäglichste – Geborenwerden, Berufssuche, Heira-
ten, Kinder, Krankheit, Tod – als etwas Einzigartiges er-
lebbar. Über allem Menschenleben liegt zuletzt die
Atmosphäre einer spirituellen Weihe.

Nochmals New York
Becketts «Warten auf Godot»
Den letzten Tag wollte ich in New York verbringen.
Und zwar im Theater. Es wurde Becketts Warten auf Go-
dot gespielt. Die Kritiken waren so begeistert, dass ich
mir die Aufführung nicht entgehen lassen wollte. Ich
wurde nicht enttäuscht. Das Spiel war fabelhaft, die At-
mosphäre des halb Irdischen, halb Jenseitigen, in der
die vier Hauptfiguren agieren, wurde konkret spürbar.
Und hinter den zwei Figurenpaaren (Wladimir und
Estragon / Pozzo und Lucky) der unsichtbare Gott, auf
den gewissermaßen die Hälfte der Menschheit (Wladi-
mir und Estragon) trotz immer neuem Verschieben sei-
ner Ankunft infolge immer neuer Versprechungen der-
selben wartet und ihn nur zwischendurch vergisst,
während die andere Hälfte ihn total vergessen hat, um
sich in einem sinnlosen Spiel um Geld und Macht zu-
gleich aneinanderzuketten und zu zerstören. Wie zeit-
gemäß das Stück von menschlicher Geistes-Blindheit
und -Lahmheit zeugt, zeigte sich symbolisch auch an
manchem der Besucher: Ein Blinder und ein Rollstuhl-
fahrer gehörten zu den ersten, welche zu ihren Plätzen
geführt wurden.
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Becketts Stück ist auf der Schwelle angesiedelt, nicht
vor der Schwelle, wie Kafkas Erzählung Vor dem Gesetz.
Es zeigt, was der Menschheit blüht, wenn sie den Geist
entweder total verleugnet oder nicht geneigt ist, zu ler-
nen, die Schwelle zur geistigen Welt selbsttätig und
sachgemäß zu überschreiten, was allem Warten auf ei-
nen zu uns kommen sollenden Gott ein Ende setzen
würde. Dies alles von einer Art Schwellen-Humor
durchsetzt, welcher Erhabenstes zu Banalstem werden
lässt (Luckys Monolog des karikierten menschlichen
Denkens), aber auch Alltäglich-Gewöhnlichstes verklärt
(Estragons poetische Augenblicke).

Ich sitze neben der Gattin eines Feuerwahrmannes,
der 9/11 überlebte, aber Jahre brauchte, um sich wieder
einigermaßen zurecht zu finden. Ihr halbwüchsiger Sohn
studiert Philosophie, vor allem die Existentialisten, und
erklärt Becketts Stück zum absoluten Meisterwerk.

New York City – welche Stadt der Gegensätze! 9/11
und eine würdigste Aufführung von Wagners Ring. Wall
Street-Katastrophen und das Museum Cloysters, wo gan-
ze Portale aus romanischen Kirchen aus dem Burgund zu
finden sind, samt erlesener Marien-Plastiken und wo
klösterliche Stille herrscht; wo Wandteppiche wie im
Musée de Cluny von Paris zu sehen sind, die Jagd auf ein
Einhorn darstellend, das durch den mystischen Tod geht
und sich am Quell des ewigen Lebens regeneriert.

Am Morgen vor dem Abflug nochmals ein Blick auf
den Aristoteles von Rembrandt und auf ein Frauen-Por-
trät Redons, der deren dem Sinnen hingegebenes In-
nenleben als Farbenaura um sie herum gestaltet.

«... es gibt etwas, das ewig ist»
Beinahe wäre der Abflug verpasst worden. Der Taxifah-
rer wollte wissen, wer mir gesagt hätte, dass 30 Minuten
genügten, um zum J. F. Kennedy-Flugplatz zu kommen.

«Fragen Sie so was nur einen Taxifahrer!», mahnte er 
abschließend mit Nachdruck. Dank seiner genauen
Kenntnis der Verkehrsverhältnisse und Zeit ersparender
Umwege, wurde das Flugzeug gerade noch erreicht.

Die Entscheidung für die Reiselektüre war leicht. Es
sollte Wilders Stück Our Town sein, das ich mir am letz-
ten Tag in New York besorgt hatte. Zu Beginn des dritten
Aktes richtet der Spielleiter, der gewissermaßen eine un-
beteiligte, Vergangenheit und Zukunft überschauende
Position einnimmt, an das Publikum die folgenden
Worte: «Und jetzt werde ich Ihnen einiges sagen, das Sie
wahrscheinlich schon wissen. Aber es ist Ihnen nicht
gegenwärtig, und Sie beschäftigen sich nicht oft damit.
Wie man es nennt, ist mir einerlei – aber es gibt etwas,
das ewig ist. Und das sind nicht die Häuser und nicht
die Namen, das ist nicht die Erde, und das sind nicht
einmal die Sterne ... ein jeder spürt es in seinen Kno-
chen, dass etwas ewig ist, und dieses etwas hat mit den
Menschen zu tun. Die Größten aller Zeiten haben uns
das seit fünftausend Jahren erzählt, und doch vergessen
es die Leute immer wieder. Etwas gibt es da tief im In-
nern eines jeden Menschen, das unsterblich ist.»

Auf 11000 Meter über Meer gelesen, hoch über allen
Städten und Namen der Menschenwelt, finden solche
Worte ihren angemessenen Raum – unendliche Weite
und unverstellte Nähe zum Himmel, dem sie offenbar
entsprungen sind ...

Thomas Meyer
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Anlässlich einer Berliner Ausstellung1, in der unter anderem
der «Johannesaltar» von Rogier van der Weyden gezeigt

wird, soll im Folgenden eine Bildbetrachtung angestellt werden,
die sich diesem Altar widmet. Zu der Ausstellung «Der Meister
von Flémalle und Rogier van der Weyden», die zuvor in Frankfurt
am Main zu sehen war, sind bereits zwei Artikel erschienen, die
sich mit dem Bewusstseinswandel in der niederländischen Ma-
lerei des 15. Jahrhunderts beschäftigen (in Die Drei und Das 
Goetheanum)2. Es sei außerdem auf den Lichtbildervortrag von 
Rudolf Steiner hingewiesen3, in welchem auch van der Weyden
erwähnt wird als ein Künstler, der im Unterschied zu den Brü-
dern van Eyck nicht nur episch ist, sondern dramatisches Leben
ins Bild bringt. Vom Johannesaltar, einem Retabel, das aus drei
gleichgroßen Bildtafeln besteht, war in Frankfurt nur die Mittel-
tafel ausgestellt, während in Berlin auch die zwei Seitentafeln
präsentiert werden.

Eine höchst dramatische Szene (Abb. 1): Die uns als
«Salome» bekannte Tochter der Herodias nimmt auf

einer goldenen Schale den Kopf des Johannes entgegen,
während am Boden noch der Körper des gerade erst ent-
haupteten Täufers liegt, aus dem das Blut in Strömen
fließt. Aufgrund des schräg nach unten gerichteten
Schwertes, welches der Henker in der rechten Hand
hält, vermeint man die rasche Bewegung noch vor sich
zu sehen, mit der er den Kopf abgeschlagen und ihn an-
schließend mit der Linken am Schopf emporgehoben
hat, – eine in ihrer naturalistischen Malweise äußerst
drastische Schilderung.

Gemalt wurde das Bild um 1455 von dem flämischen
Maler Rogier van der Weyden. Würde es für sich alleine
stehen, würde man wohl kaum nachvollziehen kön-
nen, was diesen Künstler bewog, ein derart schauriges
Altarbild zu entwerfen, in welchem alle neuen Errun-
genschaften der Malerei, die damals die Kunstgeschich-
te revolutionierten, gekonnt eingesetzt sind: augen-
täuschender Detailrealismus in Verbindung mit einer
stark in die Tiefe führenden räumlichen Perspektive, die
den Betrachter geradezu ins Bild hineinsaugt. Für den
mittelalterlichen Menschen, der mit den neuen Darstel-
lungsweisen noch nicht vertraut war, muss dies ein 
zutiefst erschütterndes und unvergessliches Erlebnis 
gewesen sein.

Doch bildet dieses Gemälde nur den rechten Teil ei-
nes dreiteiligen Altarbildes (Abb. 2), dessen Gesamtein-
druck recht harmonisch ist. Als gemalte «Rahmen» für
die farbigen Bilder dienen drei gotische Portalbögen.

Bestandteil dieser Architekturfassade sind die zwölf
Skulpturen der Apostel, die in Zweiergruppen das Ge-
wände zieren. Darüber schmücken 18 Episoden aus
dem Leben des Johannes und des Jesus von Nazareth
die Bogenläufe, wobei sich die Geschichten Jesu und
des Täufers verschränken. Was die farbigen Bildnisse
betrifft, so spielen sich die Hauptszenen im Vorder-
grund, sozusagen auf der Schwelle der Kirchenportale,
ab. Der Tradition gemäß ist Jesus im Zentrum des Alta-
res abgebildet. Dorthin, auf die Mitteltafel, blickte man
zuerst, und dieser Sehgewohnheit wird der mittelalter-
liche Mensch auch dann gefolgt sein, wenn wie hier
die Mitteltafel nicht größer war als die Seitentafeln.
Die Orientierung zur Mitte hin ergibt sich zudem
durch die perspektivische Schrägsicht in den beiden
Seitentafeln.
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Die Mitteltafel: Taufe Jesu
In einem Fluss, der sich bis in die gotischen Räumlich-
keiten hineinerstreckt,4 wird Jesus getauft. Neben Jesus
steht – in rotem Übergewand – der Täufer und vollzieht
mit der rechten Hand die Taufgebärde, durch die er das
Haupt Jesu mit Wasser benetzt. Denkt man sich eine
senkrechte Linie durch die Mitte des Bildes, so fällt auf,
dass drei Hände auf dieser Linie liegen: zunächst die
Hand des Johannes über dem Haupt Jesu, dann die in ei-
ner Segensgeste nach oben gerichtete rechte Hand Jesu
vor der Brust und schließlich die linke, nach unten wei-
sende Hand, mit der Jesus das Lendentuch hält. Nach
oben hin (ebenfalls auf der Mittellinie) wird die Taube
sichtbar, die in den Evangelien für den «Gottesgeist»
steht, und schließlich ganz oben in eine Wolke gehüllt
Gottvater in leuchtendem Hellrot. Auf diese Weise wird
der weltgeschichtliche Moment der Christus-Inkarnati-
on verdeutlicht; das Einziehen der göttlichen Wesen-
heit in die Leiblichkeit Jesu. Obwohl Jesus nicht dem
Brauch folgend ins Wasser untergetaucht wird, er-
scheint er im Bild fast vollständig vom Wasser des Flus-
ses umgeben, der sich im Hintergrund fortsetzt.

Der Wolke entspringt ein in lateinischer Schrift ge-
schriebener Satz: «Hic est filius meus dilectus in quo mi-
chi[!] bene co[m]placui ipsum audite.» – «Dies ist mein ge-
liebter Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe, den sollt
ihr hören.» Über diesen Satz kann man stolpern, denn
bei Matthäus ist nur der erste Teil zu lesen: «Dies ist
mein geliebter Sohn, an welchem ich Wohlgefallen ha-

be.» (Matthäus 3,17). Der Zusatz «den sollt ihr hören»
fehlt. In ihrer Gesamtheit erklingt diese Formulierung
erst bei der Verklärung auf dem Berge Tabor (in Matt-
häus 17,5). – Dass der Betrachter des Bildes zum Hören
auf Christus aufgefordert werden soll, mag einer der
Gründe sein, warum dieser Satz gewählt wurde. Schließ-
lich war Johannes der «Rufer in der Wüste», dem die
Menschen zuhörten. Johannes wies jedoch stets auf den
Messias hin. Ihn also sollen sie jetzt hören. Der Täufer
tritt, hier wörtlich ins Bild umgesetzt, mit der Ankunft
Christi zur Seite. Da die Inschrift aus der Verklärungs-
szene stammt, veranlasst sie den Betrachter überdies,
Taufe und Verklärung zusammenzudenken. Dass dies
beabsichtigt ist, zeigt die «lichte Wolke», aus der die
Stimme ertönt. Diese wird von Matthäus nur bei der
Verklärung erwähnt (in Matthäus 17,5), nicht bei der
Taufe.

Johannes der Täufer ist den Evangelienberichten zu-
folge nur bei der Taufe zugegen, denn die Verklärung
tritt chronologisch erst nach seinem Tode ein. Dennoch
lassen sich Bezüge zu Johannes herstellen, denn wäh-
rend der Verklärung erscheinen zwei Geistgestalten, mit
denen Christus spricht: Elias und Moses. Und als Jesus
Christus anschließend nach Elias gefragt wird, antwor-
tet er: «Elias ist bereits gekommen, und die Menschen
haben ihn nicht erkannt, sondern ihre Willkür an ihm
ausgelassen. So wird auch der Menschensohn von ih-
nen zu leiden haben. Da verstanden die Jünger, dass er
von Johannes dem Täufer zu ihnen sprach.» (Matthäus
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17,12–13)5. Das rote Gewand, in welchem Johannes
hier der Maltradition entsprechend dargestellt ist, wur-
de im Mittelalter oft mit Elias in Verbindung gebracht,
der eine besondere Beziehung zu den Elementen, insbe-
sondere dem des Feuers hatte. Im Alten Testament wird
erzählt, wie er in einem feurigen Wagen gen Himmel
entrückt wurde (2. Könige 2,11). Vielleicht, so kann
man sich fragen, sollte mit Hilfe des lateinischen Spru-
ches das Bild des Täufers sozusagen transparent werden
für die Individualität des Elias, die in Johannes wieder-
kehrt.

An Körpergröße überragt der Täufer scheinbar die an-
deren Gestalten, da Jesus bis zu den Knien im Wasser
steht und der Engel in demütig kniender Haltung wie-
dergegeben ist. Dies könnte auf die Worte Christi hin-
deuten: «Unter allen, die von irdischen Müttern gebo-
ren sind, ist keiner, der größer wäre als Johannes der
Täufer. Und doch ist das kleinste der Wesen im Reiche
der Himmel größer als er.» (Matthäus 11,11). Gleichzei-
tig wirkt sich diese Figurenanordnung auf die Blickfüh-
rung des Betrachters aus: Von Johannes ausgehend
kann der Blick in einer Abwärtsbewegung über Jesus
und den Engel in die rechte Tafel hinüberwandern.
Doch ist der Betrachter jetzt vorbereitet, denn er kann
das Bild der Jesustaufe innerlich mitnehmen.

Die rechte Tafel: Enthauptung des Johannes
Der Johannesaltar ist so komponiert, dass er das Auge
des Betrachters zu lenken vermag. Orientiert man sich
zum Beispiel auf der Mitteltafel an den Engelsflügeln,
deren Abwärtsbewegung vom Rock der Salome im rech-
ten Bild aufgegriffen wird, so landet man kurzerhand
bei dem blutenden Leichnam des Johannes. Über die
Beinstellung und die Rückwärtsbewegung des Henkers
wird jedoch die Richtung vorgegeben, die zur Umkehr
aus jenem Anblick verhilft: Folgt man seinem ausge-
streckten Arm, der den Kopf des Toten übergibt, so wird
der Blick über die Seitwärtsdrehung Salomes wieder
nach links zur Mitteltafel zurückgeleitet. Der dort bis
zur Johannesgestalt hinaufgleitende Blick findet den
Täufer heil und unverletzt, und man kann sich nun – ei-
ne Weile zwischen Täufer und Johanneskopf hin und
her schwingend – fragen, welches Bild eigentlich im hö-
heren Sinne das «wahre» ist (siehe Kasten).

Aufgrund der Auseinanderbewegung von Salome
und Henker erhält die rechte Tafel etwas Unruhiges und
Zerrissenes. Indes bestimmen Ruhe und Frieden die Mit-
teltafel: Johannes, Jesus und der Engel sind in liebevol-
ler Teilnahme an das bedeutungsvolle Ereignis der Tau-
fe hingegeben, welches sie gleichsam eint. Man beachte
vor allem den Blickkontakt zwischen dem Engel und Jo-
hannes, der bezeugt, dass hier (anders als im rechten
Bild) nicht aus weltlich-persönlichen Motiven heraus
gehandelt wird, sondern aus einer geistigen Inspiration.
Der bibelkundige Betrachter wird sich außerdem entsin-
nen, dass Herodes befürchtet, Johannes könne nach
dem Tode «auferstanden» sein (in Matthäus 14,2 und
Markus 6,16). Herodes meint damit, dass die Wirksam-
keit des Johannes, wenngleich er physisch tot ist, den-
noch nicht erloschen sei.

In der beschriebenen Blickführung von der rechten
zur mittleren Tafel setzen sich Kopf und Körper des Jo-
hannes immer wieder geheimnisvoll zusammen. Der
rote Umhang des Johannes mag an das blutige Ereignis
erinnern, doch schafft die rote Farbe zugleich eine Ver-
bindung zur linken Tafel, wohin der stärker in Schwung
geratene Blick nun weiterschwenken kann. Er trifft dort
auf ein großes rotes Bett. 

Linke Tafel: Geburt des Johannes
Das Bild der im Kindbett liegenden Elisabeth gemahnt an
die Worte aus der Genesis: «unter Mühen sollst du Kinder ge-
bären.» (1. Mose 3,16); Worte, die sich auf die alte «Sün-
denschuld» von Adam und Eva beziehen. Auch Elisabeths
Mann Zacharias, der vorne rechts auf einem Schemel
sitzt, leidet unter einer «Schuld». Er kann nicht sprechen,
denn als ihm der Engel Gabriel voraussagte, dass die
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schon recht betagte Elisabeth einen Sohn zur Welt brin-
gen würde, hatte er gezweifelt und war dafür mit Stumm-
heit geschlagen worden. Nun sitzt er Maria gegenüber, die
den neugeborenen Johannes über ihrem mit Jesus geseg-
neten Leib trägt. Johannes und Jesus sind nur durch die
Bauchdecke der Maria voneinander getrennt; ihre Ver-
bundenheit wurzelt im Vorgeburtlichen.6

Wie in der Mitteltafel der Gedanke an Elias mit-
schwingt, so auch in der linken Tafel. Zum Beispiel be-
deutet der Name Elisabeth «Haus des Elia». Auch hatte
der Engel Gabriel verkündet, dass Johannes «den Geist
und die Kraft des Elias» in sich tragen würde (Lukas
1,17). Auf dem Bild scheint Zacharias ähnlich wie Maria
in sein Inneres zu horchen. Auf einen Zettel schreibt er
den Namen des Kindes, den ihm der Engel mitgeteilt
hatte. Johannes heißt «Gnade Gottes», und indem Za-
charias dies bestätigt, gewinnt er die Sprache zurück. In
dem Namen Johannes liegt die Verheißung, die sich mit
der Taufe erfüllt: Mit der Menschwerdung Christi be-
ginnt die große Gnade Gottes; die Erlösung von der Erb-
schuld.7

Während also die linke Tafel auf ein Vorgeburtliches
(die Mitteilung des Namens) verweist, spielt die rechte
Tafel, wenn man sie zur Mitteltafel in Beziehung setzt,
auf ein Nachtodliches an. Dazwischen liegt das Taufer-
eignis, bei dem die Jesusindividualität gewissermaßen
«stirbt» und Christus auf Erden «gezeugt» wird. Was das
Kompositorische betrifft, so kann der Blick des Betrach-
ters vom Johanneskind über den Kopf des Zacharias
zum Täufer der Mitteltafel wandern, und von dort wie-
derum zum Johanneshaupt in der rechten Tafel. Im
Überblicken aller drei Tafeln erscheint nun der Arm des
Henkers wie ein Zeigegestus, der auf den Neugeborenen
(bzw. auch auf Jesus im Mutterleib) hinweist, so dass ein
Kreislauf entsteht, in welchen Jesus Christus als neues,
Tod und Geburt umfassendes Element einbezogen ist.

Die Passion des Johannes
Passion, Tod und Auferstehung stehen Jesus Christus
noch bevor: der Engel hält das violette Passionsgewand
schon bereit. Doch nicht die Passion Christi, sondern
die des Johannes wird im Herodespalast vor Augen ge-
führt. Bei aller Grausamkeit, die Salomes Tanz ins Rollen
gebracht hat, wird die junge Tänzerin dennoch nicht
nur negativ dargestellt. Zwar steht ihr Äußeres in einem
deutlichen Gegensatz zur Maria im linken Bild. Diese
strahlt in ihrer gefassten Haltung, mit der sie das Kind
am Leibe trägt, etwas ganz anderes aus als Salome, wel-
che den Kopf des Johannes mit ausgestreckten Armen
von sich fern hält. Auch führt Salome im Unterschied
zu Maria die französische Hofmode mit all ihrem fürst-
lichen Luxus und prunkvollen Reichtum vor. Ihre Be-
wegungen könnte man im Vergleich zu dem strengen
und würdevollen Auftreten Marias (und aus dem Blick-
winkel des damaligen Klerus) eher als verführerisch be-
zeichnen.

In ihrem Antlitz und ihrer Kopfneigung lassen sich
jedoch Entsprechungen zum Haupt des Täufers erken-
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Rudolf Steiner über den Geist des Elias-Johannes
aus: Das Markus-Evangelium (GA139), 3. und 6. Vortrag

Es ist nichts natürlicher, ... als dass wir erwarten können,
dass in dem Täufer Johannes in einer gewissen Weise wieder
das zutage tritt, was wir an Elias schon beobachtet haben,
dass zutage tritt, wie in der grandiosen Gestalt des Täufers
nicht bloß wirkt diese einzelne Persönlichkeit, sondern das-
jenige, was mehr ist als diese einzelne Persönlichkeit, was
wie eine Aura diese einzelne Persönlichkeit umschwebt,
aber in seiner Wirksamkeit über diese einzelne Persönlich-
keit hinausgeht ... Ja, wir können sogar noch etwas anderes
erwarten: dass diese spirituelle Wesenheit des Elias, die jetzt
an Johannes den Täufer gebunden ist, dann spirituell wei-
terwirkt, wenn der Täufer nicht mehr da ist ... Und was will
sie denn, diese spirituelle Wesenheit? Nun, sie will den Weg
bereiten für den Christus. Wir können also sagen: Der Fall
ist möglich, dass der Täufer abgeht als physische Person,
dass aber seine spirituelle Wesenheit bleibt wie eine geistige
Atmosphäre auf dem Boden, in der Gegend, wo er gewirkt
hat, und dass diese geistige Atmosphäre gerade vorbereitet
den Boden, auf dem der Christus nun seine Tat ausführen
kann. ... was wird uns im Markus-Evangelium gesagt? (...)
Wenn Sie weitergehen bis zum sechsten Kapitel, dann hö-
ren Sie die ganze Beschreibung, wie der König Herodes den
Täufer Johannes köpfen ließ. Aber sehr merkwürdig: man
vermutete mancherlei, nachdem die physische Persönlich-
keit des Johannes nicht nur verhaftet, sondern durch den
Tod hinweggeräumt war. Einigen scheint es, die Wunder-
kraft, durch die der Christus Jesus wirkt, komme davon her,
weil der Christus Jesus selber der Elias sei – oder einer der
Propheten. Aber Herodes hat aus seinem geängstigten Ge-
wissen heraus eine sehr merkwürdige Ahnung. Als er hört,
was durch den Christus Jesus alles geschah, sagt er: «Johan-
nes, den ich köpfen ließ, der ist auferweckt.» (6,16) Herodes
spürt, dass, als Johannes als physische Persönlichkeit weg
ist, er jetzt erst recht da ist. Er spürt, dass seine Atmosphäre,
seine Spiritualität – und die keine andere ist als die Spiritua-
lität des Elias – da ist. (...)
Wo aber ist die Seele des Elias, die Seele Johannes des Täu-
fers? ... sie wird die Gruppenseele der Zwölf, sie lebt in den
Zwölfen und lebt in den Zwölfen weiter. (...) dadurch, dass
der Geist des Elias als eine Gruppenseele an die Zwölf her-
angetreten ist, sie durchsetzt hat wie eine gemeinsame Au-
ra, dadurch wurden sie in einem höheren Sinne oder konn-
ten wenigstens in einem höheren Sinne hellsichtig werden,
konnten das, was sie als einzelne nicht erlangen konnten,
als Zwölf zusammen, erleuchtet durch den Geist des Elias-
Johannes, erschauen. Dazu wollte der Christus sie erziehen.
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nen, ja sogar die eindrucksvolle Kopfhaube korreliert
mit dem Haarschopf des Johannes, den der Scherge
packt. – Ist Salome auch nur Opfer? Weiß sie, was sie
tut? Herodias, ihre Mutter, ist ja die eigentliche Draht-
zieherin, die ihrer Tochter aufgetragen hatte, das Johan-
neshaupt als Lohn für ihren Tanz zu fordern. Sie ist im
Hintergrund der rechten Tafel zu sehen; im Festsaal des
Palastes, wo die Fortsetzung des Schauspiels erfolgt
(Abb. 3): Salome bringt das Haupt ihrer Mutter dar, wel-
che neben Herodes an einem länglichen Tisch sitzt und
den Kopf des Johannes ein zweites Mal entweiht, indem
sie mit einem Messer hineinsticht. Wie ein auf Blut und
Gewalt basierender «Kult» mutet dies an. Statt des Wei-
nes wird das Blut gesegnet, und statt Brot zu brechen
sticht man in Menschenfleisch. – Ein gewaltiger Kon-
trast zum letzten Abendmahl Christi.8

Bezüge zum Alten Testament
Einzelne Bezüge zum Alten Testament wurden bereits
genannt, so zum Beispiel der Zusammenhang von Erb-
sünde und Gnade in der linken Tafel. In der Mitteltafel
fallen die zwei Säulen auf, die den kreuzrippengewölb-
ten Baldachin tragen. Die linke Säule ist blauschwarz,
die rechte rotbraun, und man kann darin Anklänge an
die zwei Säulen des salomonischen Tempels «Jakim»
und «Boas» sehen.9 – Spricht auch in der rechten Tafel
etwas für die Verarbeitung alttestamentlicher Stoffe?

Da man bei van der Weyden davon ausgehen kann,
dass alles Überflüssige weggelassen wurde, wäre zum
Beispiel nach der Bedeutung des Hundes zu fragen, der
auf der Schwelle zum Festsaal liegt. Durchforstet man
die Bibel nach dem Vorkommen von Hunden, so stößt
man auf eine interessante Erwähnung im Zusammen-
hang mit Elias. Übrigens führt auch Rudolf Steiner diese
Stelle in seinem Elias-Vortrag10 an. Nach der alttesta-
mentlichen Erzählung war der Prophet Elias mit dem
König Ahab und dessen Gattin Jesebel verfeindet. Diese
trachteten danach, Elias auszuschalten, was ihnen je-
doch nicht gelang. Nachdem Ahab und Jesebel den
Weinbergbesitzer Naboth durch eine Intrige töten lie-
ßen, erschien Elias dem König Ahab und zog ihn zur Re-
chenschaft. Er prophezeite Ahab, dass so wie Hunde das
Blut des Naboth geleckt hätten, Hunde auch das Blut
des Ahab lecken und Jesebel fressen würden (1. Könige
21,19-23). In Naboth haben wir aber laut Rudolf Steiner
«den physischen Träger der geistigen Individualität des
Elias zu sehen». Das heißt, Elias war zwar «als äußere
physische Persönlichkeit tot, aus der Welt geschafft»,
doch konnte dies seinem geistigen Wirken kein Ende
bereiten. – Die Parallelen zu Johannes dem Täufer liegen
auf der Hand.11 Unterstellt man van der Weyden eine

Bezugnahme auf Elias in der linken und mittleren Tafel,
so liegt es nahe, auch hier eine Anspielung auf Elias zu
vermuten.

Die dritte Hand
Dass das Martyrium des Täufers im Johannesaltar so 
erlebnisnah vermittelt wird, kann man pietätlos fin-
den. Ebenso könnte man aber auch die Darstellung 
des «Schmerzensmannes», des «am Kreuz hängenden,
schmerzdurchtränkten Christus»12 beanstanden, wie sie
uns in unzähligen Kreuzigungsgemälden begegnet. Ru-
dolf Steiner hat auf das Problematische dieses Schmer-
zensmannes, der einseitigen Zurschaustellung von Leid
und Grausamkeit, wiederholt hingewiesen. In der früh-
christlichen Kunst, so Steiner, ging es vielmehr darum,
die Überwindung des Leidens hervorzuheben. – Wie die
Passion Christi, das Annageln ans Kreuz, auf der Mission
Christi beruht (dem «Sieg des Geistes über die Leiblich-
keit»), so mag die Passion des Johannes in der Zukunfts-
mission begründet sein, die ihm aus seinem eigenen
Wesen, seinen vorchristlichen Inkarnationen und sei-
ner Beziehung zu Jesus Christus erwächst.

Gibt es dafür Anhaltspunkte im Johannesaltar? Was
die Gestaltung der Köpfe betrifft – beziehungsweise das,
was oberhalb von ihnen passiert –, so lohnt es sich, die
brutale Art, wie der Henker das Johanneshaupt ergreift,
mit der sakralen Handlung zu vergleichen, die Johannes
über dem Haupt Jesu verrichtet. Johannes stellt im Tauf-
akt die Verbindung zwischen «Himmel» und «Erde» her;
er schafft mit Hilfe des Engels die Voraussetzung dafür,
dass Christus auf Erden «gezeugt» werden kann. Ohne
Johannes und den Engel, das sagt uns dieses Bild, hätte
es das Mysterium von Golgatha nicht geben können.

In der überaus zarten Handbewegung des Täufers
drückt sich sowohl etwas Empfangendes als auch etwas
Spendendes aus. «Kopf» und «Körper», Denken und
Wollen vereinen sich zur Herzensgeste, die sich dem
Christusgeist öffnet. Man spürt, wie in dieser Geste jene
Befreiung «aus dem Zwang der Hassgewalten» liegt, die
Zacharias im Hinblick auf Johannes prophezeite (Lukas
1,71) und die mit einer Umwandlung der feurigen Bluts-
kräfte einhergeht. Die Hand des Johannes ist hier gewis-
sermaßen die dritte Hand Jesu. Diese Hand, in der sich
das gesamte Geschehen zu konzentrieren scheint, kün-
digt das grundlegend Neue des Christusimpulses an: die
«Gnade Gottes», die das Gegenteil des im rechten Bild
veranschaulichten Blut- und Rachedenkens ist. Mit ma-
lerischen Mitteln könnte diese Mission des Johannes
nicht treffender beschrieben sein.

Claudia Törpel, Berlin
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1 Der Meister von Flémalle und Rogier van der Weyden, 20.03. 

bis 21.06.2009 in der Gemäldegalerie im Kulturforum Berlin.

Di bis So 10–19 Uhr, Do 10-22 Uhr. Tel. +49 30 266 2951. 

Katalog 34,90 Euro

2 Matthias Mochner: «Signatur der Bewusstseinsseele» (in: 

Das Goetheanum, 30. Januar 2009 / Nr. 5.) und – besonders

aufschlussreich – Stefan Stockmar: «Die Bewusstseinsrevolu-

tion in Bildern» (in: Die Drei, Januar 2009 / Nr. 1)

3 Rudolf Steiner: Kunstgeschichte als Abbild innerer geistiger 

Impulse (GA 292), 6. Vortrag, Dornach 13.12.1916.

4 Auf die Durchdringung von «natürlichem Hintergrund 

und artifiziellem Vordergrund» und auf die kunstvolle Ver-

knüpfung von «Innen und Außen, Vorne und Hinten» macht

S. Stockmar in seinem Artikel aufmerksam (Anm. 2).

5 Dieses und die folgenden Zitate aus dem Neuen Testament

sind nach der Übersetzung von Emil Bock wiedergegeben.

6 Zur Anregung des Ich des Johannes durch die Leibesfrucht

des nathanischen Jesus im Mutterleib siehe GA 114, 5. und 

6. Vortrag.

7 Siehe hierzu auch den Vortrag von Rudolf Steiner über «Erb-

sünde und Gnade» (München, 3.5.1911) in: Die Mission der

neuen Geistesoffenbarung (GA 127).

8 In Das christliche Mysterium (GA 97) spricht R. Steiner davon,

wie lange vor dem Mysterium von Golgatha in manchen 

Gegenden Europas «die Mysterien verfallen und auf eine 

abscheuliche, abstoßende Weise profaniert worden» seien.

«Da findet man als Symbol des Opfers eine Schale, in die ein

blutendes Haupt gelegt wurde. Man hatte die Meinung, dass

in dem Menschen durch den Anblick dieses Hauptes etwas 

erweckt werden könne. Was da vorgenommen wurde, war

schwarze Magie. Es war der Gegensatz zu dem Geheimnis des

Heiligen Gral.» (Vortrag vom 29.7.1906).

9 «Jakim» und «Boas» können mit Moses (Jakim) und Elias 

(Boas) in Verbindung gebracht werden, was wiederum zur

Verklärungsszene passt. Rudolf Steiner sah in Moses den Ver-

treter der Wahrheit, in Elias denjenigen des Weges und in 

Jesus Christus den Bringer des Lebens. (z.B. GA 97, Vortrag

vom 9.2.1906).

10 R. Steiner: Menschengeschichte im Lichte der Geistesforschung

(GA 61), 7. Vortrag (Berlin 14.12.1911).

11 Laut Rudolf Steiner wird die Seele Johannes des Täufers nach

seinem Tode zur «Gruppenseele» der zwölf Apostel (GA 139).

Bei der Auferweckung des Lazarus verbindet sich die hoch

entwickelte geistige Wesenheit des Täufers mit derjenigen des

Lazarus (GA 238). Lazarus ist nach Steiner niemand anderes

als der Evangelist Johannes.

12 R. Steiner: Die Verantwortung des Menschen für die Weltentwick-

lung (GA 203), R. Steiner Verlag Dornach 1978, 16. Vortrag.

Der Europäer Jg. 13 / Nr. 9/10 / Juli/August 2009

Kurse von Thomas Meyer 
Fortlaufende Kurse ab Herbst 2009

Montagabend (Zürich):

Soziale und antisoziale Triebe im Menschen (aus GA 186)
Beginn: 9. November 2009, Zeit: 17.45 bis 19.15 Uhr

Ab Januar 2010: Mysteriendramen (GA 14)
Beginn: 11. Januar 2010, Zeit: 18.30 – 20.00 Uhr

Kursort: Bellevue-Apotheke, Theaterstrasse 14, 5. Stock, Zürich
Kurskosten: Semesterweise im voraus zahlbar oder nach 
Vereinbarung. Abendkurs 25.– pro Abend

Donnerstagmorgen (Basel):

Welche Bedeutung hat die okkulte Entwicklung des 
Menschen für seine Hüllen und sein Selbst? (GA 145)
Beginn: 12. November 2009, Zeit: 08.30 bis 12.30 Uhr

Kursort: Gundeldinger-Casino Basel, Güterstrasse 213, Basel
Kurskosten: Semesterweise im voraus zahlbar oder nach 
Vereinbarung

Neuanmeldungen oder Auskunft:
Tel. 0041 (0)44 211 25 75 (Zürich)
Tel. 0041 (0)61 302 88 58 (Basel)
e.administration@bluewin.ch

Michaeli-Tagung 
im Rüttihubelbad
Freitag, 25. September 2009, 17.00 Uhr, bis
Sonntag, 27. September 2009, 13.00 Uhr
Kursleiter: Thomas Meyer, Basel

Rudolf Steiner und 
die neue Christus-Offenbarung

Vor hundert Jahren verkündete Rudolf Steiner erstmals das
Kommen des Christus in ätherischer Form. 1910 ließ er 
im Mysteriendrama Die Pforte der Einweihung die Seherin 
Theodora vom gleichen Ereignis sprechen – Es war die Zeit der 
Wirren in der Theosophischen Gesellschaft, die Krishnamurti
als den neuen «Christus» verkündete. Hat sich etwas vom 
neuen Wirken des Christus in den folgenden Jahrzehnten des
20. Jahrhunderts bemerkbar gemacht – trotz der Verdunkelung
durch Bolschewismus und Nationalsozialismus? Und wie 
verhält es sich mit der Erscheinung des ätherischen Christus
heute, in einer Zeit verschärfter Wirren und im Vorfeld der 
Inkarnation Ahrimans? Steht ein Phänomen wie die Stigma-
tisation mit dem neuen Christus-Wirken im Zusammenhang?
Das Seminar soll diese Fragen in geisteswissenschaftlicher 
Beleuchtung behandeln. Als Grundlage für Gespräche werden
entsprechende Texte zur Verfügung gestellt.

Anmeldung oder Auskunft: 
Stiftung Rüttihubelbad, CH-3512 Walkringen, 
Telefon 0041 (0)31 700 81 81, Telefax 0041 (0)31 700 81 90
bildung@ruettihubelbad.ch
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Das dreifache Wesen der Musik
In der Antike lebte die Anschauung von dem dreifachen
Wesen der Musik: Die Musik des Himmels, auch Sphä-
renharmonie genannt (musica mundana) findet ihren
Abglanz in der Musik des Menschen (musica humana),
welche zum Anlass werden kann, die hörbare Musik (mu-
sica instrumentalis) zu erzeugen. Die von Boethius (etwa
475–524 n. Chr.) überlieferte antike Anschauung von der
dreifachen Musik, wurde von Hugo von St. Victor (etwa
1096–1141 n. Chr.) im Mittelalter weiter ausgestaltet. In
der Neuzeit ging diese Anschauung verloren. Der Blick fi-
xierte sich immer mehr nur noch auf die sinnlich hörba-
re Musik, die musica instrumentalis. Die übersinnlichen
Aspekte der Musik wurden vergessen. Doch der Maler
Raffael (1483–1520) hat die Anschauung von der dreifa-
chen Natur der Musik in seinem Bild der «Cecilia», der
Schutzheiligen der Musik, verewigt.1

Die Legende der heiligen Cecilia
Die heilige Cecilia, deren Gedenktag am 22. November
gefeiert wird, lebte etwa zwischen 200 und 230 n. Chr.
in Rom. Von ihren Eltern wurde sie mit dem heidni-
schen Jüngling Valerianus verheiratet. Ihr Herz schlug
aber mit ganzer unteilbarer Liebe der göttlichen Welt.
Als die Musikinstrumente zum Hochzeitsfest gespielt
wurden, betete sie zu Gott, dass er ihre Reinheit erhalte.
Das Festoffizium enthält dazu folgende Worte: «Wäh-
rend die Musikinstrumente erklangen, sang Cecilia in ihrem
Herzen nur zu Gott gewandt: Lass, Herr, mein Herz und mei-
nen Körper unbefleckt bleiben, auf dass ich nicht zuschan-
den werde.»2 Es gelang ihr mit Hilfe des Papstes Urban,
ihren Bräutigam und viele andere Menschen zum Chris-
tentum zu bekehren. Die Legenda Aurea, die Heiligenle-
gendensammlung des Jacobus de Voragine berichtet im
Zusammenhang mit ihrem Leben und Wirken viele
Wunder.3 Doch war ihr Leben auf der Erde nur kurz: Der
römische Präfekt Almachius ließ sie in ein kochendes
Bad setzen – doch sie fühlte nur Kühle. Da veranlasste er
ihre Enthauptung. Der Henker versuchte dreimal, ihren
Kopf abzutrennen, doch ihre Lebenskraft war so stark,
dass sie noch drei Tage lebte, in denen sie all ihren Be-
sitz den Armen vermachte und weitere Menschen zum
christlichen Glauben führte. Papst Urban bestattete sie
in der Calixtus-Katakombe in Rom.

Die Himmelsmusik der Engel, die Musik des Men-
schen und die irdische Musik
Das Bild Raffaels kann man grob in drei Bereiche glie-
dern: Oben sind die musizierenden Engel, in der Mitte
die Menschen, und unten die verschiedenen Musikin-
strumente. Der Bereich der Engel verbildlicht die Him-
melsmusik (musica mundana), die Menschen in der
Mitte, die Menschenmusik (musica humana), die In-
strumente am Boden, die irdische Musik (musica instru-
mentalis). 

Die Frau in der Mitte der Menschen ist die heilige Ce-
cilia. Sie hört die Engel singen, dass heißt, sie ist sich der
musica mundana bewusst. Das führt dazu, dass sie die
irdische Musik gering achtet. Das sieht man daran, wie
achtlos sie die kleine Orgel hält – als ob sie sie bald zu
den teilweise kaputten Instrumenten am Boden fallen
lassen würde.4

Die Ansicht der dreifachen Natur der Musik beinhal-
tet den Abglanzgedanken: Die Musik im Menschen ist
ein Abglanz der Himmelsmusik, und die irdische Musik
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ist ein Abglanz der Musik im Menschen. Oder anders ge-
sagt: Die Himmelsmusik spiegelt sich im Menschen, da-
durch wird sie Menschenmusik. Diese spiegelt sich in
der irdischen Welt, dadurch wird die sinnlich hörbare
Musik möglich. Dieser Abglanzgedanke ist in Raffaels
Gemälde wunderbar sichtbar gemacht: Das Goldgelb
der singenden Engelwelt (musica mundana) findet sei-
nen Abglanz im Kleid der Cecilia (musica humana).
Nochmals abgeschwächt findet sich die Farbe im Ocker-
gelb des Bodens, die Welt des Irdischen zeigend (musica
instrumentalis). So kann man in dreifacher Schattie-
rung das Gold als Himmelsgold, Menschengold und Er-
dengold sehen. 

Die Oktave als Intervall des Göttlichen und die
Fünf als Bild des Menschen
Über die musizierenden Engel sagt Wilhelm Kelber:
«Den rechten Eindruck dieser sechs Engel oben gibt kei-
ne Reproduktion wieder. Sie sind alle so ganz und gar
von ihrem Singen erfüllt, dass nichts Gesondertes in ih-
nen übrig bleibt. Sie singen nicht, sie scheinen selbst
Gesang zu sein.»5 Es ist bestimmt kein Zufall, dass die
sechs singenden Engel zwei Gruppen bilden. Die zwei
Engel auf der rechten Seite müssen noch in die Noten
schauen – sie können es wohl noch nicht auswendig –
die vier anderen, mehr links gruppierten Engel musizie-
ren schon freier. Es zeigt sich durch diese zwei Gruppen
das Verhältnis Vier zu Zwei. Dieses Zahlenverhältnis 
4 :2 ergibt, wenn man zwei Musikinstrumentensaiten in
diesem Längenverhältnis spielt, eine Oktave, das Inter-
vall der Vollkommenheit! Das Intervall, von dem man
in der pythagoräischen Tradition sagte, dass es das We-
sen Gottes ausdrücke! Die Anzahl der Engel klingt also
musikalisch gesehen im Maß der Vollkommenheit. Das
ist die musica mundana!

Nun zur musica humana. Raffael malte fünf Men-
schen. J.W. v. Goethe schrieb in seinem Tagebuch der
Italienischen Reise über sie: «Fünf Heilige nebeneinan-
der, die uns alle nichts angehen, deren Existenz aber so
vollkommen dasteht, dass man dem Bilde eine Dauer
für die Ewigkeit wünscht, wenn man gleich zufrieden
ist, selbst aufgelöst zu werden.»6 Fünf ist die Zahl des
Menschen.7 Denn das, was den Menschen über die an-
deren Naturreiche erhebt, ist seine Möglichkeit zur hö-
heren Entwicklung durch das Ich. Die Mineralien haben
einen physischen Leib (Zahl 1), die Pflanzen haben ei-
nen physischen Leib und einen Lebensleib (Zahl 2), die
Tiere haben einen physischen Leib, einen Lebensleib
und eine Seele (Zahl 3), der Mensch hat nicht nur phy-
sischen Leib, Lebensleib, Seele und ein Ich (Zahl 4), er
hat auch die Möglichkeit, durch sein Ich sich selbst zu

verwandeln. Er kann die Seele zum Geistselbst, (Zahl 5),
den Lebensleib zum Lebensgeist (Zahl 6) und den phy-
sischen Leib zum Geistesmenschen (Zahl 7) umgestal-
ten.8 So steht die Fünfzahl für die Entwicklungsmög-
lichkeiten des ichbegabten Menschen. Auch in der
Gestalt des physischen Leibes findet sich die Fünfzahl
(z.B. fünf Finger, fünf Zehen), bzw. der Fünfstern (zwei
Füße, zwei Hände und Kopf).9

Die fünf Menschen stehen so, dass sie einen Fünf-
stern bilden, dessen vordere Spitze, die heilige Cecilia,
zurückgetreten ist in die Mitte des Sterns. Die Repräsen-
tantin der Musik steht in der Mitte, sowohl von der Rei-
henfolge her, als auch in Bezug auf den Stern. Was kann
uns das über die Musik sagen? Wir müssen unsere Mitte
finden, um den Abglanz der Himmelsmusik wahrneh-
men zu können. Man kann aber auch ganz prinzipiell
sagen, dass die Musik ein «in die Mitte gehen», besser
gesagt ein «ins Innere gehen», verlangt. Musik hören
wir in uns, in unserem Herzen. Geräusche hören wir im
Raum, um uns herum. Musik hören wir nicht im Raum.
Musik ist ein Innenerlebnis, kein Außenerlebnis.10 Wohl
wird der Klang der Instrumente und der Stimme durch
die Luft transportiert, wenn wir aber wirklich Musik hö-
ren, und nicht nur komplizierte Geräusche, hören wir
sie in uns. Das kann man geradezu zum Kriterium ma-
chen, wodurch man Geräusch von Musik unterscheiden
kann: Musik ist ein Innenerlebnis, Geräusch ist ein Au-
ßenerlebnis.

Die Musik lebt im Fühlen
Nun zu den drei vorderen Menschen: In der Mitte steht
Cecilia. Rechts von ihr steht Maria Magdalena, die man
an dem Ölgefäß erkennen kann, das daran erinnert,
dass sie Jesus gesalbt hatte. Links steht der Apostel Pau-
lus, dessen Schwert Ausdruck seiner gewaltigen Wort-
kraft ist.

Die Haltung der drei Personen ist grundsätzlich ver-
schieden. Paulus schaut nach unten, er scheint zu den-
ken oder zu sinnen. Seine Haltung erinnert an die des
von Michelangelo gefertigten Denkers (Il Pensieroso) in
der Medici-Kapelle. Wenn man die Haltung ins Extrem
treiben würde, bekäme man den berühmten Denker
von Auguste Rodin. Paulus scheint von den drei Seelen-
tätigkeiten das Denken zu verkörpern. 

Wie ist es mit der heiligen Cecilia? Denkt sie? Wohl
kaum! Ist sie im Willen tätig? Nein, auch nicht. Die Or-
gel scheint ihr mehr zu entgleiten, als dass sie sie wil-
lentlich von sich werfen würde. Sie fühlt! Sie ist sehr ak-
tiv in ihrem Fühlen, und erhebt sich mit dem Fühlen
zum Erfühlen des Himmlischen. Das ergibt Sinn! Denn
die Musik lebt im Fühlen. Zwar muss der Komponist
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und auch manchmal der Interpret etwas denken ... um
Musik zu erleben, muss man aber nicht denken, son-
dern ein intensiv fühlendes Herz haben.11 Auch der Wil-
len ist beim Erleben des Musikalischen nicht von großer
Bedeutung. Die Musik lebt wirklich vor allem im Füh-
len. Deshalb bringt Cecilia mit ihrer ganzen Haltung
den fühlenden Menschen zum Ausdruck. 

Maria Magdalena hat einen sehr wachen Blick. Sie ist
die einzige Person, die den Betrachter gerade anschaut.
Ihr Schritt ist offen, als wäre sie eben erst zu der Gruppe
dazugekommen. Sie verbildlicht den Willen. Sie war ja
auch eine tätige Frau. Als die männlichen Jünger Jesu
nur geredet und gelauscht haben, hat sie den Meister
gesalbt. Am Ostersonntagmorgen war sie die erste, die
dem Auferstandenen am Grab begegnet ist. 

Eurythmische Angaben in Raffaels Bild
Rudolf Steiner hat für die Eurythmie Angaben gemacht,
wie der Kopf zu halten sei, um Denken, Fühlen oder
Wollen auszudrücken.12 Gesenkter Kopf bedeutet Den-
ken, nach oben blickender Kopf bedeutet Fühlen, und
geradeaus gerichteter Kopf bedeutet Wollen. Das sind
genau die Kopfhaltungen der drei Personen: Paulus
(Denken), Cecilia (Fühlen) und Magdalena (Willen)!

Wir sehen also in diesen drei Personen die mensch-
lichen Seelenkräfte Denken, Fühlen und Wollen ver-
bildlicht.

Das Ich und die Musik
Nun zu den zwei hinteren Personen: Links hinten, zwi-
schen Paulus und Cecilia steht Johannes der Evangelist.
Man erkennt ihn an dem Adler, der vor ihm auf dem
heiligen Buch, dem Johannes-Evangelium steht. Auch
ist er jung und weich, fast weiblich dargestellt. Das ent-
spricht der Tradition, die dadurch zum Ausdruck brin-
gen wollte, dass er ein Eingeweihter sei, denn als auf-
erweckter Lazarus überwand er mit Christi Hilfe den
Tod. Wer dergestalt eingeweiht ist, ist nicht mehr nur
ein normaler Erdenmensch, er umfasst alles, was ein
Mensch sein kann. Das zeigte man traditionell dadurch,
dass man ihn mit weiblichen Zügen malte, zum Aus-
druck bringend, dass er ein ganzer Mensch ist, und nicht
mehr der Welt der Einseitigkeiten unterliegt, wie zum
Beispiel Petrus, den man immer betont männlich darge-
stellt hat.13

Der Mann, der zwischen Cecilia und Magdalena
steht, und Blickkontakt zu Johannes hat, ist wahr-
scheinlich Augustinus. Er hat zwar kein Evangelium ge-
schrieben, er kann aber dennoch mehr vorweisen als ei-
nen verzierten Bischofsstab und ein kostbares Kleid:
man kann in ihm einen Pionier der Entdeckung der

menschlichen Innerlichkeit sehen. Kein Mensch hat
vor ihm derart klar das Suchen seines eigenen Ich zum
Gegenstand der Betrachtung machen können. Seine Be-
kenntnisse14 kann man als erste wirkliche Selbstbiografie
in der Geschichte der Menschheit sehen. Dadurch, dass
Johannes und Augustinus sich anschauen, schließen sie
gewissermaßen den Umraum um Cecilia, den sie mit
Paulus und Magdalena bilden, zu. Es entsteht so Gebor-
genheit, Innerlichkeit, ein Innenraum, in dem Cecilia
geschützt stehen kann.

Alle vier Menschen, die um Cecilia stehen, können
als Repräsentanten der Ich-Kraft15 des Menschen ge-
sehen werden. Paulus erlebte vor Damaskus den über-
sinnlichen Christus und fand dadurch zu dem «nicht
Ich, der Christus in mir»16. Johannes wurde als erster
Mensch von Jesus Christus selbst eingeweiht. Sein
Evangelium beschreibt das Leben des Jesus Christus
vom Gesichtspunkte des Ich aus.17 Augustinus ist der
erste, der das moderne Drama des gottverlassenen und
zu Gott hinstrebenden Ich bewusst durchlebte. Magda-
lena verfügte über unendliche Opferkräfte in ihrem Ich,
so dass sie es sogar aushielt, unter dem Kreuz zu stehen,
und nicht zu fliehen, wie alle Jünger außer Johannes
und den anderen Frauen. Diese Vier Persönlichkeiten
umhüllen gewissermaßen die Zentralfigur, die im hin-
gebenden Fühlen den Himmel hörende Cecilia.

musica mundana, musica humana und musica in-
strumentalis im Bilde
So sehen wir in dem Bild den klingenden Himmel in
Gestalt von singenden Engeln – die musica mundana,
deren Stimmen werden gehört von der heiligen Cecilia.
Der goldene Himmelsglanz findet sich in abgedämpfter
Weise gespiegelt in ihrem goldenen Kleid, das von
schwarzen Mustern durchwirkt ist. Die fünf Gestalten in
der Bildmitte zeigen das Leben der Seele. Sie zeigen die
Seelenbetätigungen Denken, Fühlen und Wollen und
die Notwendigkeit des Innenraumes für das Musikerle-
ben im Fühlen. Das ist die Sphäre der musica humana.
Scheinbar jämmerlich im Vergleich zu der Himmelsmu-
sik und der Menschenmusik ist die Welt der irdischen
Instrumente, die musica instrumentalis. Von dem Gold-
glanz des Himmels zeigen sie nur noch ein sandiges
Ockergelb. Sie sind der Abglanz eines Abglanzes der
Himmelsmusik. Sie liegen zufällig und scheinbar acht-
los hingeworfen am Boden.18 Sie weisen damit auf 
die Großartigkeit ihres Ursprungs: auf die himmlische
Welt.

So ist in dem Bild von Raffael wirklich die alte An-
schauung von dem dreifachen Wesen der Musik in
großartiger Weise zum Ausdruck gebracht. Obwohl Raf-
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fael in einer Zeit lebte, in der die meisten Menschen die-
se Anschauung nicht mehr kannten, oder sie falsch oder
gar nicht mehr verstanden, konnte er sie im Bilde den
Menschen der kommenden Zeiten übermitteln. Die 
Essenz der mittelalterlichen Haltung der Musik gegen-
über ist in diesem Bilde gegeben.

Michael Endes «Traum von der Sphärenmusik»
Seit Raffael verlöschte das Licht der Erkenntnis des über-
irdischen Ursprungs der Musik stetig. Der Himmel wur-
de für die Menschen sozusagen finster. Die Quellen der
Musik wurden immer mehr in der eigenen Subjektivität,
in der eigenen Gefühlswelt gesucht. In den letzten hun-
dert Jahren nahm die Tendenz, Musik «auszudenken»
immer mehr zu.19 Damit rutschte der Ursprung vom
Herzen in den Kopf. 

Doch in einzelnen Künstlern lebte das Bewusstsein
der übersinnlichen Musik fort. Ein solcher Künstler ist
Michael Ende (1929–1995). In seinem Zettelkasten fin-
det sich ein kurzer Aufsatz über den «Traum von der
Sphärenmusik».20 Darin wird poetisch beschrieben, wie
der Goldglanz der übersinnlichen Welt sogar die graue,
schmutzig-prosaische Welt eines Bahnhofes verzaubern
und erheben kann:

«Der Bahnhof war grau, schmutzig und ganz men-
schenleer. Niemand war da, den ich um Auskunft bitten
konnte. Züge schienen weder anzukommen noch abzu-
fahren, alle Gleise lagen verlassen da.

Suchend stieg ich die Treppe zu einem Tunnel hinun-
ter, der quer unter den Bahnsteigen verlief. Ich hörte
nichts als meine eigenen Schritte. Ein Luftzug wehte
Staub und Papierfetzen neben mir her. Die gekachelten
Wände waren mit unlesbaren Schriftzeichen und obszö-
nen Schmierereien bedeckt.

Am anderen Ende des Tunnels wollte ich wieder nach
oben steigen, als unversehens der Boden unter meinen
Füßen, die grauen Wände zu beiden Seiten, die gewölb-
te Decke über mir und die Stufen der Treppe sich in flie-
ßendes Gold verwandelten.

Mich ergriff ein großer Schrecken. Von der Vorah-
nung eines Entzückens, das über mein kleines Fassungs-
vermögen hinausgehen würde, ergriffen, versuchte ich zu
fliehen, hinauf, hinaus, an die Oberfläche. Ich rannte,
verwirrt von der allzugroßen Schönheit um mich her,
die Treppenstufen hinauf, doch die Flucht wurde mir
nicht erlaubt. Auf der obersten Stufe fasste mich eine
unsichtbare Gewalt, hob mich sanft und behutsam ein
wenig hoch, so dass ich den Boden unter den Füßen
verlor, dann schwebte ich, ohnmächtig, mich dagegen
zu wehren oder mich zu bewegen, rücklings wieder 
hinunter.

Auf der untersten Stufe wurde ich niedergesetzt und
festgehalten. Und dann hörte ich, wie all dieses leben-
dige Gold zu klingen anfing. Erst leise und fern, dann
immer lauter, begann die Musik. Es war mir, als ob ich
die Melodie erkannte, und doch war sie mir völlig neu.
Die Klänge wurden immer gewaltiger und durchdran-
gen mich in jeder einzelnen Zelle meines Leibes, und
während langsam alles um mich her von stürzendem
Licht verschlungen wurde, verging mir das Bewusstsein
in einer ekstatischen, seligen Todesangst.»

Diese Schilderung von Michael Ende kann einem
wie eine moderne Schilderung des von Raffael gemal-
ten Geschehens erscheinen. Was bei Raffael die teils ka-
putten, achtlos hingeworfenen Instrumente am Boden
sind, ist bei Ende der graue, trostlose und menschen-
leere Bahnhof. Die singenden Engel, die das fühlende
Bewusstsein der Cecilia erfüllen, werden als solche in
Endes Schilderung nicht sichtbar; er spricht von «allzu-
großer Schönheit» und von einem Entzücken, das über
das Fassungsvermögen hinausgeht. Dass das Erlebnis
eines ist, das das Bewusstsein für die jenseitige Welt er-
öffnet, ist dadurch angedeutet, dass er mit der «seligen
Todesangst» endet. Der sprichwörtliche «Normalsterb-
liche» erlebt solche Dinge eben erst nach dem Tod. So-
wohl bei Raffael als auch bei Ende spielt das Gold eine
große Rolle als Abglanz des überirdisch Göttlichen.21

Das Wahrnehmen der Sphärenharmonie vergoldet und
verklärt die irdische Welt. Sie bekommt erst dadurch ih-
ren höheren Sinn. Aus dieser überirdischen Welt kom-
men wir alle. Ende sagt deshalb: «Es war mir, als ob ich
die Melodie erkannte ...» Viele Menschen ahnen auch
heute noch, dass  Musik mit ihrem innersten Ursprung
zu tun hat, und nur deshalb so tief zum Herzen spre-
chen kann. Musik erinnert uns an unsere Herkunft aus
dem Geiste. Der Mensch und die Musik kommen aus
der selben Welt. Die Musik kündet uns von unserer Hei-
mat. Mit dem Licht dieser Kunde vergoldet die Musik
unser Leben. 

Der romantische Maler Ferdinand Olivier (1785–
1841) fasste diese Spiegelung des Göttlichen im Irdi-
schen in folgende Worte:

«Was Schönheit wird genannt im Erdentale,
Was in die Seele Wonneschauer gießet,
Was sich im Hyazinthenkelch erschließet
Und golden glüht am blauen Sternensaale, –

Es ist der Glanz und Widerschein vom Strahle,
Der aus der holden Gottesstadt entsprießet
Und liebend auf die Welt herniederfließet
Im Lobgesange himmlischer Chorale.

Der Europäer Jg. 13 / Nr. 9/10 / Juli/August 2009



Raffaels Cecilia und die Musik

44

Zum Prisma wird auch manches Herz erhoben,
Dass sich in ihm der heil’ge Schimmer breche,
Verherrlicht in bunten Farbentönen;

Den Strahl, den unsichtbaren, der von oben
Sich naht, gestaltet’s um, damit er spreche
Vom Vaterhause zu den Erdensöhnen.»22

Und jetzt?
Wie wäre die Entwicklung weiter gegangen, wenn die
Menschen den übersinnlichen Ursprung der Musik
nicht vergessen hätten? Wäre unsere Welt dann nicht
frei von den mannigfaltigen Missbräuchen der Musik?
Könnte man mit diesem Bewusstsein des himmlischen
Ursprungs der Musik, diese für politische Zwecke, für fi-
nanziellen Gewinn oder zur Verherrlichung des eigenen
Egos missbrauchen? Wohl kaum! Für dieses Bewusstsein
ist alles Musizieren eigentlich eine Art Gottesdienst.

Andererseits, sind wir nicht froh, dass Komponisten
wie Beethoven, Liszt oder Wagner die Instrumente
nicht achtlos weggeworfen haben, sondern beharrlich
versucht haben, das Himmelsgold auf die Erde zu ho-
len? Doch wo ist in der Musik der Gegenwart das Him-
melsgold? Wo blitzt in Lärm und Geräusch noch das
Licht des übersinnlichen Ursprungs auf? Es ist wohl
wieder an der Zeit, sich auf die wirklichen Wurzeln des
Musikalischen zu besinnen, damit nicht das Musikali-
sche an sich der Menschheit verloren gehe ...

«Ja, von oben muss es kommen, was das Herz treffen
soll, sonst sind es nur Notenkörper ohne Geist, nicht
wahr? Was ist Körper ohne Geist? Dreck oder Erde,
nicht wahr? Der Geist soll sich aus der Erde erheben,
worin auf eine gewisse Zeit der Götterfunken gebannt
ist, und ähnlich dem Acker, dem der Landmann köstli-
chen Samen anvertraut, soll er aufblühen und viele
Früchte tragen, und also vervielfältigt hinauf zur Quelle
emporstreben, woraus er geflossen ist.»23 (Ludwig van
Beethoven)

Johannes Greiner

1 Veranlasst wurde dieses Bild von der adligen und später selig
gesprochenen Bologneserin Elena Duglioli dall' Oglio. Sie bat
nach einem geistigen Erlebnis den Bischof Antonio Pucci und
den Kardinal Lorenzo Pucci, dieses Bild für die Ausschmü-
ckung ihrer Familienkapelle San Giovanni in Monte (bei Bo-
logna) bei Raffael zu bestellen. Raffael malte das Bild etwa im
Jahr 1515.

2 «Cantantibus organis Cecilia virgo in corde suo soli Dio can-
tabat dicens: Fiat Domine cor meum et corpus meum imma-
culatum ut non confundar.»

3 Jacobus de Voragine, Legenda Aurea (übersetzt von Richard
Benz). Gütersloh 1999, S. 687–693.

4 Der Musikhistoriker Willibald Gurlitt sagte dazu: «Indem die
heilige Cäcilia die Orgel senkt, sie zu den übrigen am Boden
liegenden Instrumenten fallen lässt, anerkennt die Heilige die
Ohnmacht aller sinnlich wahrnehmbaren Musik vor jener ab-
soluten Musik, die keines Menschen Ohr jemals vernommen,
die im Musizieren nur den Engeln und im Hören nur den
Heiligen zugänglich ist.» (zitiert nach: Carlo Melchers, Das
Große Buch der Heiligen. München 1999, S. 479)

5 Wilhelm Kelber, Raphael von Urbino. Stuttgart 1997, S. 391.
6 J. W. v. Goethe, Italienische Reise. Kapitel: «Ferrara bis Rom»

in: Werke Band 11, Hamburg 1998, S. 103.
7 Friedrich Schiller sagte: «Fünf ist des Menschen Seele. Wie der

Mensch aus Gutem und Bösem ist gemischt, so ist die Fünfe
die erste Zahl aus Grad' und Ungerade.» (in: Piccolomini 2,1).
Sogar die Punkband «Die Toten Hosen» wissen vom Zusam-
menhang der Fünfzahl mit dem Menschen. Sie singen in dem
Lied «Die ‹7› ist Alles»:
«Die Eins steht für den Anfang, für Gott und das Universum.
Die Zwei bedeutet Zweifel, Gegensatz und Widerspruch, die
Drei steht für das Gute und für die Dreieinigkeit. Vier ist die
Ordnung: Himmelsrichtung und Jahreszeit. Die Fünf steht für
den Menschen.» 
Das fünfte Intervall ist die Quinte. Rudolf Steiner sagte: «Die
Quinte hat das Eigentümliche, dass der Mensch, wenn er den
Grundton, die Quinte als Intervall hat, sich als fertiger
Mensch fühlt. Die Quinte ist der Mensch (...) Und niemals
kann sich der Mensch so stark als Mensch fühlen in Tönen,
als indem er die Quinte erlebt im Zusammenhang mit dem
Grundton.» (in: Eurythmie als sichtbarer Gesang. GA 278. 
Dornach 1984, S 23)

8 Siehe: Rudolf Steiner, Theosophie. GA 9.
9 Zum Zusammenhang der menschlichen Wesensglieder mit

der Fünfzahl siehe auch Rudolf Steiner: Weltenwunder, Seelen-

prüfungen und Geistesoffenbarungen. GA 129. Dornach 1995, 
S. 68 ff.

10 Siehe: Heiner Ruland, Ein Weg zur Erweiterung des Ton-Erlebens,
Basel 1981.

11 Allerdings kann ein gedankliches Erfassen des Aufbaus eines
Musikstücks das gefühlsmäßige Erleben intensivieren. Die
Rolle des Denkens ist aber immer nur eine das Fühlen leiten-
de und differenzierende. Das musikalische Erleben bleibt im
Fühlen, auch wenn dieses durch das Denken sensibilisiert
und erzogen wird.

12 Rudolf Steiner: Die Entstehung und Entwicklung der Eurythmie.
GA 277a. Dornach 1998, S. 35.

13 Die unsinnige Schnapsidee des Dan Brown (Das Sakrileg/The

da Vinci-Code) widerlegt sich in diesem Bild, da Johannes 
und Magdalena gleichzeitig dargestellt sind. (Siehe dazu auch: 
Johannes Greiner, «Dan Browns Kampf gegen den Gral» in:
Erziehungskunst, Februar 2007).

14 Aurelius Augustinus, Confessiones. Buch 1–10. Deutsche Über-
setzung von G. H. v. Hertling. Freiburg 1905.

15 Nach Rudolf Steiner ist die Musik die Kunst des Ich. Siehe:
Kunst im Lichte der Mysterienweisheit. GA 275. Dornach 1990,
S. 45.

16 Brief des Paulus an die Galatäer 2, 20.
17 Matthäus beschrieb des Leben des Jesus Christus vom Ge-

sichtspunkt des physischen Leibes aus, Lukas vom Gesichts-
punkt des Ätherleibes (Lebensleib) und Markus vom Gesichts-
punkt der Seele aus.
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18 Die Instrumente wurden übrigens von Raffaels Schüler Gio-
vanni da Udine gemalt.

19 Man denke da an die strenge Zwölftonmusik und insbesonde-
re an die Serielle Musik nach dem Zweiten Weltkrieg (Stock-
hausen, Boulez, Nono u.a.).

20 Michael Ende, Zettelkasten. Stuttgart und Wien 1994, S. 75f.
21 Selbst in einem in Ecce homo von Friedrich Nietzsche enthal-

tenen Gedicht über ein musikalisches Erlebnis in Venedig
spielt das Gold als Zauber des Musikalischen eine Rolle:
«An der Brücke stand
jüngst ich in brauner Nacht.

Fernher kam Gesang:
goldener Tropfen quoll's
über die zitternde Fläche weg.
Gondeln, Lichter, Musik –
trunken schwamm's in die Dämmerung hinaus ...»
(Friedrich Nietzsche. Kritische Studienausgabe bei dtv/de
Gruyter. München 1988, Band 6, S.291)

22 Zitiert nach: Klaus Derick Muthmann (Hrsg.), Musik und 

Erleuchtung. München 1984, S. 12.
23 Zitiert nach: Emil Himmelsbach, Der Ewigkeitsimpuls in der 

Lebensdramatik großer Musiker. Basel 1983, S. 92f.
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Rudolf Steiner und die «Ich-Abbilder des Jesus Christus»

Vorbemerkung
In meiner Schrift Rudolf Steiners «eigenste Mission» – Ur-
sprung und Aktualität der geisteswissenschaftlichen Karma-
forschung habe ich auf S. 61 eine bestimmte Frage aufgewor-
fen. Rudolf Steiner schilderte im Jahre 1909 erstmals die
Tatsache der Wiederverkörperung von einzelnen Wesensglie-
dern hoch entwickelter Individualitäten in bestimmten, für de-
ren Aufnahme geeigneten menschlichen Persönlichkeiten. So
führt er aus, dass zum Beispiel Augustinus ein Abbild des Äther-
leibes und Thomas von Aquino ein solches des Astralleibes von
Jesus von Nazareth aufgenommen haben. Er macht ferner
deutlich, dass seit etwa dem 16. Jahrhundert auch Ich-Abbilder
des vom Christus durchdrungenen Jesus von Nazareth an ge-
eignete Träger abgegeben würden und erwähnt als ersten Trä-
ger eines solchen Christian Rosenkreutz. Die Frage stellte sich
mir im Laufe meiner Arbeit, ob nicht Vieles dafür spricht, dass
auch Rudolf Steiner an einem bestimmten Punkt seiner eigenen
spirituellen Entwicklung ein solches Ich-Abbild aufgenommen
haben könnte. Den entscheidenden Entwicklungspunkt be-
schreibt er in seinem Lebensgang wie folgt: «Auf das geistige
Gestanden-Haben vor dem Mysterium von Golgatha in inners-
ter, ernstester Erkenntnis-Feier kam es bei meiner Seelenentwi-
ckelung an.» Im Anschluss an diese Äußerung warf ich die kon-
krete Frage auf: «Hat sich im Zusammenhang mit dieser
Erkenntnis-Feier bei Rudolf Steiner auf der Ich-Ebene und in vol-
lem Bewusstseinslicht vollzogen, was sich im Leben des jungen
Thomas von Aquino in Bezug auf dessen Astralleib in unbe-
wusst-elementarer Art vollzogen hatte?» (Bei Thomas von Aqui-
no erfolgte das Einverweben eines Abbildes des Astralleibes Jesu
bei einem Blitzeinschlag, der sein Schwesterchen tötete.)
Im Folgenden, uns von Benjamin Schmidt nach Erscheinen
meines Buches zugesandten Beitrag wird u.a. gerade diese
Frage in gewisser Hinsicht beantwortet. Schmidt zitiert eine
mir bisher unbekannte Äußerung von Ernst Lehrs, die in Ge-

genwart von Wilhelm Rath – einem intimen Kenner des Zu-
sammenhangs Steiners mit Thomas von Aquin – gemacht
worden ist. Die von Lehrs erwähnte Narbe an einer der Schlä-
fen Steiners sei auf ein entsprechendes, allerdings nicht weiter
charakterisiertes Ereignis zurückzuführen, das mit der Verlei-
hung des Ich-Abbildes zusammenhing.
Das Vorhandensein dieser Narbe, die auf der linken Schläfen-
seite gewesen sein muss und gewöhnlich von einer Haarsträh-
ne verdeckt war, wurde auch einmal von W.J. Stein konstatiert. 
Die auch von Benjamin Schmidt angeführten Äußerungen
Steiners in den Vorträgen zur «spirituellen Ökonomie» des Jah-
res 1909 sind lückenhaft nachgeschrieben worden. Es gibt of-
fene Fragen, zum Beispiel die über den Zusammenhang von
Jesus-Ich und Christus-Ich, die manchmal wechselweise, wie
synonym, verwendet werden, oder die wohl kaum wörtlich ge-
machte Äußerung über eine Identität des Ätherleibes mit dem
höheren Selbst. 
Trotz solcher fraglichen Stellen erscheint uns Schmidts Be-
trachtung so wertvoll und die von ihm kommentierte Äuße-
rung von Lehrs so bedeutsam, dass wir sie unseren Lesern in
der Hoffnung auf eine selbständige Verarbeitung und Vertie-
fung gerne zugänglich machen.

Thomas Meyer

Im nicht nur für die theosophische bzw. anthroposo-
phische Bewegung bedeutsamen Jahr 1909, also vor et-

wa 100 Jahren, begann Rudolf Steiner den Mitgliedern
der damaligen theosophischen Gesellschaft ein neues
Thema in seinen Vorträgen zu eröffnen und für einige
Monate ausgedehnt zu behandeln. Es handelt sich um
das Prinzip einer spirituellen Ökonomie im Zusammen-
hang mit Wiederverkörperungsfragen – so auch der
gleichlautende Titel des GA-Bandes. Dabei ist ein we-
sentliches geisteswissenschaftliches Forschungsergebnis,
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welches in Variationen immer wieder erörtert wurde, die
sogenannte Vervielfältigung der Wesensglieder des Jesus
von Nazareth. Sie wurde ermöglicht durch das Herab-
steigen des Sonnengeistes Christus in den hierfür vielsei-
tig vorbereiteten Jesus-Leib. Mit diesen Vervielfältigun-
gen oder Abbildern des Leibes Christi wurden im Laufe
der Geschichte immer wieder in der Entwicklung voran-
geschrittene Menschen begabt. In den ersten nachchrist-
lichen Jahrhunderten wurde von den Leiblichkeiten, die
seit dem Ereignis von Golgatha in der geistigen Welt auf-
bewahrt wurden, vor allem eine Art Abbild des Ätherlei-
bes des Jesus Christus dazu vorbereiteten Menschen ein-
verwoben, so z.B. dem Kirchenvater Augustinus. 

In späteren Jahrhunderten war es vorzugsweise der
Astralleib, dessen Kopien in Persönlichkeiten wie z.B.
Franz von Assisi oder Elisabeth von Thüringen lebten,
wodurch sich deren Seelenleben so herausragend äu-
ßern konnte. Seit dem 16. Jahrhundert – so referiert
Steiner – sei es dem Menschen möglich, Abbilder des
«Ich» des Jesus von Nazareth erhalten zu können; bei-
spielhaft wird eine der Meisterpersönlichkeiten, Christi-
an Rosenkreutz, genannt, die ein solches Abbild erhielt.

Nun handelt sich hier um intime Reinkarnationsfra-
gen, die auch die damaligen Zuhörer sicherlich nicht
leicht erfassen konnten, vor allen Dingen, wenn man
weiß, gegen welche großen Hemmnisse Rudolf Steiner
gerade im Hinblick auf eine von ihm bereits 1902 in-
tendierte Karmaerkenntnis zu arbeiten hatte.

Im jüngst erschienenen Buch Rudolf Steiners eigenste Mis-
sion stellt Thomas Meyer ausblickartig die Frage, ob
nicht auch Rudolf Steiner mit einem Ich-Abbild des 
Jesus Christus begabt wurde. Steiner ging in Mitglieder-
Vorträgen selbst – den damaligen Hörern wurde der Zu-
sammenhang wohl kaum bewusst – auf seine vergange-
ne Inkarnation als Thomas von Aquino ein, indem er
schildert, wie jener bereits als Kleinkind den Astralleib
des Jesus Christus erhielt – um mit dieser Gabe später als
großer Lehrer zu wirken. Dass für eine Fortführung im
Sinne eines verwandelten Durchtragens des Christus-
Impulses nun in zeitgemäßer Form der Boden bereit
wurde, erscheint nahe liegend. 

«Solche Menschen, die sich hinaufringen können zu
den Höhen der spirituellen Weisheit und Liebe, sie sind
Kandidaten für die Kopien des Ich des Jesus von Naza-
reth, sie sind dann die Christus-Träger, die wahren
Christophoren. Sie sollen auf dieser Erde die Vorbereiter
sein für sein Wiedererscheinen.»1 Das darf für Rudolf
Steiner sicherlich als in hohem Maße zutreffend ange-
nommen werden. Doch nun vorläufig zurück zur Frage
nach dem Ich-Abbild des Jesus:

Für manchen Leser des o.g. Zyklus scheint sich die
Frage erst gar nicht zu stellen, wenn Steiner in Budapest
während des Internationalen Kongresses der Föderation
der europäischen Sektionen der Theosophischen Gesell-
schaft mitteilt: «Zarathustra oder Jesus von Nazareth ist
einer der drei Meister der Rosenkreuzer. Abbilder seines
Ich, das heißt eines Ich, in dem gewohnt hat der Chris-
tus-Geist selbst, sind in Vervielfältigung in der geistigen
Welt zu finden. Es warten im Hinblick auf die künftige
Menschheitsentwickelung in der geistigen Welt auf uns
die Kopien des Ich des Jesus von Nazareth.»2

Es ist jedoch zu berücksichtigen, dass die Persönlich-
keit, das Ich des salomonischen Jesusjungen den Leib
bereits vor der Jordantaufe verlassen hat, um der Chris-
tus-Wesenheit seine leiblichen Hüllen zu opfern und so-
mit gar nicht mehr verkörpert war. Natürlich wurden
diese Hüllen zuvor durchtränkt von den Wirkungen, die
die im salomonischen Jesus lebende Zarathustra-Indivi-
dualität in den Jahren des Innewohnens ausgeübt hat.
«Sein Ich war zwar aus den drei Hüllen verschwunden,
als der Christus darin einzog, aber ein Abbild, ein durch
das Christus-Ereignis noch erhöhtes Abbild [Hervorhe-
bung d.d.V.] ist vorhanden geblieben, und dieses Abbild
des Ich, das ist unendlich vervielfältigt.»3

Mit Äußerungen dieser Art werden zunehmend
Schwierigkeiten offenbar. In einem weiteren Vortrag
heißt es abweichend zum obigen Zitat: «Dadurch, dass
die Avatar-Wesenheit des Christus in dem Leib des Jesus
von Nazareth wohnte, war die Möglichkeit gegeben,
dass sowohl der Ätherleib des Jesus von Nazareth un-
zählige Male vervielfältigt wurde als auch der astralische
Leib und sogar das Ich – das Ich als ein Impuls, wie er
dazumal in dem astralischen Leib angefacht worden ist,
als in die dreifache Hülle des Jesus von Nazareth der
Christus einzog.»4

Bei der letztgenannten Äußerung im Februar 1909 in
Berlin wird das Zarathustra-Ich nicht berücksichtigt, die
Erhöhung bzw. das Anfachen eines Ich-Abbildes durch
das Eindringen des «größten Avatars» – der Christuswe-
senheit –, wie Steiner einmal formulierte, hingegen be-
kräftigt. «Als nun der Christus in dem Jesus von Naza-
reth sich verkörperte, wurde ferner in dem Astralleibe
des Jesus von Nazareth etwas wie ein Abdruck des Ich
geschaffen. Wir können uns leicht vorstellen, wenn 
dies die Christus-Wesenheit ist, die in den Astralleib
sich hineinbegibt, dass dann in den umliegenden Par-
tien des Astralleibes etwas wie ein Abbild entsteht.»5

So ist als Notwendigkeit von einer Seite her gesehen
sicherlich der Einzug des «makrokosmischen Ich» in
den Jesus-Leib ein zentraler Aspekt des Geschehens. Die
andere Seite, der mikrokosmische Aspekt, wird – abgese-
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hen von der Beteiligung des Zarathustra-Ichs – hinge-
gen nicht wirklich befriedigend behandelt; Rudolf Stei-
ner dehnt diesen Gegenstand nicht weiter aus in seinen
spirituell-ökonomischen Vorträgen, die nur für eine
kurze Zeitspanne – bis Ende Mai 1909 gehalten werden.
Abgesehen von der überwiegend mäßigen bis ungenü-
genden Qualität der Nachschriften der Vorträge ist noch
etwas anderes in Betracht zu ziehen, denn: warum lässt
sich die Frage nach dem Ich – andere Textstellen diver-
gieren wiederum von obigen Ausführungen – bis dato
nicht eindeutiger beantworten? 

Rudolf Steiner begann seine ersten christologischen
Vorträge mit einem Vortragszyklus über das Christen-
tum als mystische Tatsache und die Mysterien des Al-
tertums im Oktober 1901 in Berlin. Sie gingen dem
gleichnamigen Buch voran, welches im Sommer 1902
erschien. Im Herbst 1906 setzte der erste einer ganzen
Reihe von Evangelienzyklen ein, die bis zum Beginn der
Kriegszeit geführt werden konnten. Im Januar 1909 be-
gann er mit den obigen, hier fokussierten Vorträgen.

Abgesehen vom Ereignis der Wiederkunft des Chris-
tus in der Ätherwelt, das er im Folgejahr 1910 eröffnete,
enthüllte er ein weiteres zentrales Forschungsergebnis
seiner anthroposophischen Geisteswissenschaft erstma-
lig im September 1909 den Mitgliedern der Gesellschaft:
die Erkenntnis der zwei Jesusknaben – also fast ein hal-
bes Jahr nach dem Beenden der Vorträge zur spirituellen
Ökonomie. Mit den in Basel abgehaltenen Vorträgen
über das «Lukas-Evangelium», in denen erstmalig die
nathanische Jesus-Wesenheit behandelt wird, vollführt
Steiner eine detaillierte Betrachtung der in Rede stehen-
den Hüllennatur. Vermutlich war es zuvor noch nicht
möglich – abgesehen von der Berücksichtigung der sich
vollziehenden objektiv-geistigen Zeitereignisse –, derar-
tig «brisante» Dinge darstellen zu können, ohne durch
die bisher abgehaltenen christologischen Vorträge eine
notwendige Basis geschaffen zu haben. In Parenthese
sei hinzugefügt, dass erst im Oktober 1911 Steiner einen
weiteren Gesichtspunkt spiritueller Ökonomie eröffnet:
die Vervielfältigung des von mineralischen Kräften be-
freiten physischen Leibes, des Phantomleibes. 

Bei der Wesenheit des nathanischen Jesus handelt es
sich um den dem Sündenfall nicht erlegenen Teil der
Adam-Seele, die zurückgehalten wurde durch die weise
Lenkung der Mutterloge der Menschheit. Biblisch aus-
gedrückt, ist es der «Baum des Lebens», der nach dem
Sündenfall der Menschheit in der geistigen Welt ver-
blieb, gehütet von den hohen Eingeweihten des Sonnen-
orakels. Steiner spricht auch vom zurückgehaltenen
Ätherleib, der Schwesterseele des in den Sündenfall ver-

strickten Adam. Es ist die eigentliche Sonnenseele, die
sich dem Sonnengeist Christus bereits in vorchristlicher
Zeit dreimalig darbot, um eine dazumal drohende Kor-
rumpierung der menschlichen Leiber durch Harmoni-
sierung der Wesensgliederverhältnisse zu vereiteln. Im
Zyklus Vorstufen zum Mysterium von Golgatha beschreibt
Steiner diese Seele auch als Erzengelwesen. Eine solche
Äußerung in Verbindung mit der Frage nach der Wesen-
heit des nathanischen Jesus gab in vergangenen Jahren,
zuletzt Mitte der 90er Jahre, viel Anlass zu Diskussio-
nen. Diese Dinge, obgleich eng zum Thema gehörend,
können hier nicht weiter bearbeitet werden. Es soll viel-
mehr der Blick auf die ursprüngliche Frage nach dem
Ich-Abbilde des Jesus gelenkt werden. Und dennoch ist
der nathanische Jesus – auch wenn seine eigentliche
Wesenheit viele Rätsel aufgibt – das fehlende Binde-
glied. 

Nachdem also in den Basler Vorträgen im Herbst
1909 die Erkenntnis über den nathanischen Jesus ver-
breitet wurde, konnte Rudolf Steiner im Dezember des-
selben Jahres in München eine für seine Zuhörer neuar-
tige Verknüpfung herstellen in Bezug auf die Abbilder
der Jesus-Leiber. Kaum beachtet wurde bisher die dafür
relevante Esoterische Stunde vom 7. Dezember 1909,
die Rudolf Steiner in München abhielt.6 München war
dreiviertel Jahre zuvor auch einer der wenigen Orte, wo
er bereits über die Vervielfältigung der genannten We-
sensglieder sprach. Dort kommt Rudolf Steiner nun auf
den zurückbehaltenen Ätherleib des Adam zu sprechen,
bezeichnet diesen erneut als Erzengel und hebt als not-
wendig hervor, dass sich der esoterisch entwickelnde
Schüler zu dieser Wesenheit hinaufarbeiten muss, denn:
«… dieser Ätherleib ist das höhere Selbst, mit dem wir uns
wieder vereinigen sollen, mit dem zusammen wir erst ein
ganzer Mensch sind.»

Bringt man diese Äußerung zusammen mit den Be-
schreibungen aus den Basler Vorträgen, so schält sich
ein bemerkenswerter Gesichtspunkt heraus, zumal der
obige Ätherleib als «provisorisches Ich» im Leibe des Je-
sus fungierte; ein Ich natürlich noch ohne jegliche Er-
denerfahrung, dafür aber unermesslich reich an Him-
melsweisheit, an reinen, urbildhaften Sonnenkräften,
die ihr Licht und ihre Wärme in einen jeden Menschen
pflanzen können, um das edle Gefäß für den Christus
zu liefern. 

«Wie das Samenkorn, in die Erde gelegt, die Ähre mit
den vielen Körnern hervorbringt, so ist der Körper des
Jesus für den Ätherleib des Adam der Erdenschoß gewe-
sen, der Durchgangspunkt zur Vervielfältigung, und
diese vervielfältigten Ätherleiber sind es, die auf uns
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warten.» – So heißt es weiterhin in der zitierten Esoteri-
schen Stunde, diesen besonderen Teil der Adam-Seele
hervorhebend, der nicht einfach schubladenartig als
«Ätherleib» begriffen werden darf. Es empfiehlt sich zu-
dem, diese Esoterische Stunde einmal ganz zu lesen,
von der dem Verfasser auch noch eine weitere nahezu
identische Nachschrift von Mathilde Scholl vorliegt,
welche für ihr außergewöhnliches Gedächtnis bekannt
war und somit zur Verifizierung des Inhalts beiträgt. 

Ein letztes Mal soll noch zurückgeblickt werden auf
den Ostersonntag-Vortrag des Jahres 1909 in Köln, der im
Lichte voriger Äußerungen deutlich bereichert erscheint:
«Und es hat immer Menschen gegeben, die durch die
Jahrhunderte hindurch, seit dem Ereignis von Golgatha,
im geheimen dafür zu sorgen hatten, dass die Menschheit
langsam heranreift, damit es Menschen gebe, die aufneh-
men können die Abbilder des Ich des Jesus von Nazareth-
Christus… Dazu musste das Geheimnis gefunden werden,
wie ganz in der Stille, im tiefen Mysterium, dieses Ich auf-
bewahrt werden könne bis zum geeigneten Momente der
Menschheits- und Erdenentwicklung. Es bildete sich dazu
eine Bruderschaft von Eingeweihten, die dieses Geheim-
nis bewahrten: die Bruderschaft des Heiligen Gral. Sie hü-
tete dieses Geheimnis … Und gesagt wird, dass ihr Ahn-
herr die Schale genommen hat, die der Christus Jesus
beim Heiligen Abendmahl benutzt hatte, und in dieser
Schale hat er aufgefangen das Blut des Erlösers, das vom
Kreuze aus seinen Wunden floss. Gesammelt hat er das
Blut, den Ausdruck des Ich, in dieser Schale, im Heiligen
Gral ... Heute ist die Zeit gekommen, wo diese Geheim-
nisse verkündet werden dürfen, wenn die Herzen der
Menschen sich reif machen lassen durch ein spirituelles
Leben, so dass sie sich zum Verständnis erheben können
dieses großen Mysteriums. Wenn sich die Seelen zum Ver-
ständnis solcher Geheimnisse anfachen lassen durch die
Geisteswissenschaft, wenn unsere Seelen sich einleben zu
solchem Verständnis, werden die Seelen reif, im Anblick
jener heiligen Schale, das Mysterium von dem Christus-
Ich, von dem ewigen Ich, zu dem jedes Menschen-Ich
werden kann, kennenzulernen. ... Dann aber, wenn die
Menschen immer mehr vorbereitet sein werden zum
Empfang des Christus-Ich, dann wird sich das Christus-
Ich immer mehr in die Seelen der Menschen ergießen.»7

Wenn Rudolf Steiner in seiner Autobiographie vom Er-
lebnis des «geistigen Gestanden-Habens vor dem Myste-
rium von Golgatha in innerster ernstester Erkenntnis-
feier» schreibt, dann darf man wohl stark annehmen,
dass die Begabung mit einem Ich-Abbild des Jesus Chris-
tus stattgefunden hat. Bei Thomas von Aquin fand die
Verankerung des Jesus-Christus-Astralleibes statt, als je-

ner noch ein Kind war. Seine Schwester wurde neben
ihm liegend vom Blitz getroffen und dieses naturgewal-
tige Ereignis bereitete den Boden, damit diese Einverlei-
bung möglich werden konnte. Verallgemeinernd führt
Steiner dazu an: «Eine Einpflanzung irgendeines Prin-
zips in einen Menschenleib kann nur stattfinden, wenn
eine äussere Tatsache den natürlichen Lauf der Dinge
ändert.»8

Hat solch ein Ereignis nun auch in Rudolf Steiners Le-
ben stattgefunden? Es gibt einen Hinweis, ja eine Bestä-
tigung, dass eben dies der Fall war. Es ist mündlich und
schriftlich überliefert, dass Ernst Lehrs Rudolf Steiner
nach der Herkunft einer Narbe an seiner Schläfe befragt
haben soll. Was dieser enge Schüler Steiners als Antwort
erfuhr, hat er anlässlich seines 75-jährigen Geburtsta-
ges, den er auf dem Gut Farrach in Österreich feiern
konnte, engen Freunden gegenüber geäußert. «Zu den
intimen Mitteilungen, die Lehrs an diesem Tag machte,
gehörte auch, dass Rudolf Steiner in einem persönli-
chen Gespräch geäußert hat, dass ihm (Rudolf Steiner)
durch ein elementarisches Ereignis ein Abdruck des Ichs
des Jesus von Nazareth eingeprägt worden sei.»9

Man beachte die Parallele zur Schilderung bei Tho-
mas von Aquino! Hat, rein äußerlich betrachtet, auch
bei Rudolf Steiner eine Art «Unfall» stattgefunden? Nä-
here Informationen sind leider bisher nicht bekannt ge-
worden. Einzig der durch die Bildung des esoterischen
Jugendkreises mit Ernst Lehrs eng vertraut gewordene
Kurt Walther aus Berlin notierte sich in seinen privaten
Aufzeichnungen 1931, dass Rudolf Steiner Träger des
Ätherleibes des nathanischen Jesus war und diesen zu-
dem bei seiner letzten Ansprache an die «Glieder der an-
throposophischen Geistgemeinschaft» geopfert habe. 

Wertvoll sind diese Überlieferungen, auch 100 Jahre
nachdem von der Möglichkeit der zu Grunde liegenden
geistigen Vorgänge erstmalig gesprochen wurde. Viel-
leicht kann dadurch auch ein weiteres «Puzzlestück» ge-
liefert werden, welches Rudolf Steiners vielschichtige,
schwer zu fassende Individualität begreifbarer werden
lässt. 

Benjamin Schmidt, Wolfhagen

1 GA 109, Vortrag vom 31. Mai 1909, S. 154.

2 a.a.O. S. 154.

3 GA 109, Vortrag vom 11. April 1909, S. 114.

4 GA 109, Vortrag vom 15. Februar 1909, S. 227.         

5 GA 109, Vortrag vom 7. März 1909, S. 59.

6 GA 266 /1, Stunde vom 7. Dezember 1909, S. 546ff.

7 GA 109, Vortrag vom 11. April 1909, S. 115f.

8 GA 109, Vortrag vom 31. März 1909, S. 71.

9 H. Eckhoff: Die Stiftung des Kreises und die Bruderschafts-Idee,

Manuskriptdruck, 1998.
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Vorbemerkung

Wer die Zeitbewegungen aufmerksam beobachtet, kann fest-

stellen, dass dem, was scheinbar so unaufhaltsam dem Cha-

os und dem Untergang entgegengeht, durchaus eine Technik

zugrunde liegt. Was aber als eine solche Technik durchschau-

bar ist, ist nicht unaufhaltsam, weil es Manipulation ist. Diese

soll aber den Anschein von Unaufhaltsamkeit erwecken,

denn nur dadurch werden die Menschen – panisch reagie-

rend – ihr Bewusstsein verlieren und weiter manipulierbar

werden. So wie es eine moralische Technik gibt, so gibt es ei-

ne des Bösen. Strategien und Schachzüge sind zu erkennen,

so die des Herstellens von Sackgassen, für die es, um heraus-

zukommen, «die» Lösung gibt, die vorschlägt, wer sie verur-

sacht hat. Es gilt das Prinzip des «Haftbarmachens». Durch die

offenbaren Foltermethoden, die nicht nur in Guantánamo,

sondern vielerorts vollzogen werden (Alfred W. McCoy, Fol-

tern und Foltern lassen, 50 Jahre Folterforschung und Praxis von

CIA und US-Militär, 2005), sind nun alle Zeitgenossen «haft-

bar». Dasselbe gilt für die bewusst inszenierte Finanzkatastro-

phe, die auf wirtschaftlichem Gebiet der Inszenierung vom

11.09. entspricht. Es gibt vor allem das Prinzip des «grellen

Lichtes», das alle Aufmerksamkeit auf sich zieht, wie eben die

Finanz-, die Kriegs-, die Klimakatastrophe. Zu dem Erzeugen

des jeweiligen grellen Lichtes gehört jeweils aber auch der

Schlagschatten, somit Orte der Verdunkelung, in denen dann

Manipulationen vollzogen werden, die oft weit schlimmer

sind, als das im grellen Licht sich Abspielende.

Im Schlagschatten der aktuellen Ereignisse und von 

ihnen übertönt geschieht nun fast ohne jeglichen Protest

der Sachkundigen etwas, was man den neuen Kindermord

nennen könnte, welcher mit dem euphemistischen Schlag-

Wort Bildung belegt wird. Man kann bisher von einer wirk-

lichen Erkenntnis dessen, was hier – entscheidend für die

zukünftige Menschheitsentwicklung – geschieht, nicht

sprechen. Es ist nicht erkannt, dass das spirituelle Sensori-

um der sich inkarnierenden Individualität des kleinen 

Kindes, die Spielfähigkeit im Sinne Friedrich Schillers und

Rudolf Steiners am Erlöschen ist. In ihm, der geistigen Selbst-

tätigkeit, liegt einzig und allein die Quelle aller Bildung. Was

Waldorfkindergartenpädagogik genannt wird, blickt auf

diese Fähigkeit in verniedlichender Herablassung, völlig

nicht-ahnend, dass Spiel abhängig ist von einer quellenden,

fruchtbaren und echten, das heißt pädagogisch absichtslo-

sen Kulturumgebung. Das Spiel des Kindes ist nicht nur Kul-

turindikator, sondern es ist der individuelle Keim aller zukünf-

tigen Kultur. Eine anonym-sterile pädagogische Methode aus

seit Jahrzehnten festgelegten Fertigteilen ist weder Kultur,

noch bringt sie welche hervor. So hat die Waldorfkinder-

gartenpädagogik dem, was nun von staatlicher Seite ver-

heerend, das Elternrecht ausschließend und ohne eine an-

dere Grundlage, als die der beschleunigenden Druckerzeugung

(in Baden Württemberg steht im nächsten Jahr die Einschu-

lung ab fünfeinhalb Jahren bevor, ohne dass Lehrer irgend-

welche Ahnung von Kindern dieses Alters haben!) nichts

entgegen zu setzen. Im Gegenteil, die «Verantwortlichen»

haben den Ehrgeiz, den staatlichen Forderungen mit ano-

nymen, statistischen, vorgegebenen «Waldorffragebögen»

zuvorzukommen, um zu zeigen, dass sie die besseren Aus-

löscher der kindlichen Eigentätigkeit sind. Vorliegender

Text hat die Aufgabe, in einen Schlagschatten erkenntnis-

mäßig hinein zu leuchten, in der Hoffnung, dass in dieser

entscheidenden Zeit ein Aufwachen eintritt. Entgegen aller

sich ausbreitenden Angst in den Kreisen der Kindergärtner,

haben wir dann Zeit und Mut zu einer Kehrtwende, wenn

wir uns der geistigen Wahrheit gewiss sind. 

*

«In der allerersten Zeit seines Lebens vollbringt der Mensch –

man kann das ganz ohne Einschränkung sagen – einfach das-

jenige, was er will. Wenn der Erwachsene sich es nur recht ein-

gesteht, muss er das einsehen, er ist gegenüber dem, was das

Kind will, in einem hohen Grade machtlos, namentlich in Bezug

auf alles dasjenige, was aus dem Kinde wird im späteren,

manchmal noch im spätesten Lebenslauf ... Wenn man mit die-

sem Gefühl ... an das ganz kleine Kind herantritt, dann frägt

man sich schon: Wie hat man sich zu verhalten, dass das ganz

kleine Kind später einmal in den vollen Besitz seines Freiheits-

bewusstseins gelangen kann?»

Rudolf Steiner 1921, GA 303.

Die von Helmut von Kügelgen und anderen im letzten Jahr-

hundert als Plan gefasste Waldorfkindergartenpädagogik ist

entstanden, um den damaligen staatlichen Bedingungen

nach einer Ausbildung zu entsprechen und dadurch staatli-

che Finanzierung und Anerkennung zu erhalten. Es liegt

diesem Plan, der heute in seinen Grundzügen weltweit im-

mer noch praktiziert wird, somit kein wirklicher geistiger

und damit neuer Impuls, sondern ein solcher der Anpas-

sung an staatliche Bedingungen zugrunde. In verstärkter

Form wird diese Anpassung nun durch sogenannte Fortbil-

dungen, durch «Qualitätssicherung» und durch Eingehen

auf die Früheinschulungsforderungen des Staates und ande-

res vertieft und verstärkt. Weitgehend unreflektiert lebt in

dieser Waldorfkindergartenpädagogik eine Grundhaltung.

Diese besteht darin, dass das Kind ein Objekt der Erziehung

sei und der Erwachsene dem Kinde seine Erfahrungen do-

minant beizubringen habe. Letztlich liegt dieser Haltung

unbewusst der Leitgedanke zugrunde, die Gestalt des Kin-
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des sei ein «unbeschriebenes Blatt», eine «tabula rasa», wel-

che vom Erwachsenen gleichsam zu beschreiben sei. Dieser

Gedanke mag angeregt sein von John Locke (1632–1704),

einem englischen Sensualisten, für welchen der menschli-

che Verstand wie ein unbeschriebenes Blatt war, in welchen

Begriffe und Ideen lediglich durch Sinneswahrnehmung

und Gewohnheit hereinkommen. Durch die kirchliche und

später die bürgerliche Erziehung wurde diese Grundhaltung

wie selbstverständlich tradiert und ist – völlig unhinterfragt

– in die Kindergartenpädagogik, die im Namen der Anthro-

posophie auftritt, eingeflossen. Da sich zunehmend überall

Unruhe und Unmut in Kreisen der Kindergärtner bemerk-

bar machen, welche sich in ihrer Rolle als Vollzugsperso-

nen einer schematisch bis in kleinste Einzelheiten festge-

legten Pädagogik nicht mehr wiederfinden mögen, ist es 

an der Zeit, nicht nur grundlegende kritische Gedanken zu

entwickeln, sondern dem Impuls nachzuspüren, der ein 

anthroposophisch-geisteswissenschaftlicher dem Kinde ge-

genüber genannt werden kann. 

In meinen bisher drei Büchern über dieses Thema wird

ausführlich begründet, was hier als eine provokante und für

die meisten Leser wohl schockierende Behauptung erschei-

nen mag. Ist doch für den sonst nach Erkenntnissen auf al-

len Lebensgebieten strebenden Anthroposophen die Erzie-

hung des kleinen Kindes offensichtlich ein blinder Fleck, da

er selbstverständlich annimmt, dass das, was sich Waldorf-

kindergartenpädagogik nennt, ihrem Wesen nach auch ei-

ne solche sei. 

Was aber ist die geistige Wirklichkeit? Sie besteht darin,

dass seit Jahrzehnten viele Tausende von Individualitäten,

welche geistige Impulse zur Überwindung unserer Zeitkrise in

sich tragen, mit Gewohnheiten präpariert werden, die sie im

besten Falle auf ein braves bürgerliches Leben ohne eigene

Initiative vorbereiten. Dass hinter dem harmlos und so

hübsch erscheinenden Bild einer Kleinkinderpädagogik

sich eine geistige Tragödie verbirgt, in der nicht nur die 

herankommenden Seelen, sondern auch die Kindergärtner

zurückgestaut werden, muss erkannt werden. 

Für den ethischen Individualismus hingegen ist das Kind

von Beginn an Subjekt seiner Entwicklung, das heißt, es ist

immer und in jeder Lage selbsterziehend. Auf diese Selbster-

ziehung ist es vorbereitet durch die Tatsache der Reinkarnati-

on. Das heißt, wir haben in jedem Kind eine Persönlichkeit

vor uns, die unsere eigene Weisheit unter Umständen um

ein Vielfaches übersteigt. Wir haben vor allem vor uns Men-

schen, die – später geboren als wir, deshalb mit aktuelleren

Botschaften aus der geistigen Welt versehen – in der Mitte

des Lebens ihre vorgeburtlichen Impulse mit aller Kraft im

Sinne eines Kulturumbruches einsetzen wollen. Wir haben 

sie somit als äußerlich klein erscheinende, aber freie Indivi-

dualitäten zu sehen, welche von uns die Wahrnehmung,

die Bestätigung und die Bekräftigung ihrer geistigen Impul-

se und Motive verlangen, damit sie im Leben später durch-

zubrechen vermögen. Nicht die Kinder, sondern im höchsten

Grade wir als Erwachsene haben die Lernenden zu sein. Das

meint Rudolf Steiner, wenn er vom Erzieher prophetische Fä-

higkeiten verlangt. Der Angelpunkt der realen geistigen

Sicht auf die kindliche Individualität ist das, was sich hinter

dem Wort Nachahmung bisher eher verbirgt als offenbart.

Für die gängige, das Kind als Objekt fürsorglicher Behand-

lung betrachtende Pädagogik ist die Nachahmung die

gleichsam neutrale Fähigkeit des Kindes, das aufzusaugen

und sich anzueignen, was – vorbedacht und im Einzelnen

seit Jahrzehnten geplant – «gut ist» für das Kind. Man

macht mit dem Kinde etwas, man macht ihm etwas vor,

was man als gut betrachtet, und das Kind macht es nach:

Nachahmung als Prägung des Gewohnheitsleibes.

Die geisteswissenschaftliche Sicht ist eine andere: die

geistig autonome Individualität, welche sich der träumen-

den, scheinbar naiven Entwicklungsstadien des ersten

Jahrsiebtes bedient, sucht sich aus einem breiten und akti-

ven Kulturumfeld für ihr Spiel das heraus, was sie aus inne-

rer Voraussicht auf den eigenen Lebensimpuls braucht, um

Leib, Seele und Geist zwei Jahrzehnte später kulturgestal-

tend ergreifen zu können. Die Nachahmung ist nicht vom

Spiel zu trennen, wenn sie frei sein soll. Und hier erweist sich,

dass ein echter Spielbegriff aus der Anthroposophie erst

noch zu bilden ist. Sehen wir das Spiel nicht eingeschränkt

pädagogisch (neben allem möglichen Wichtigen gibt es

auch noch «Freispiel»), sondern als die das ganze Leben im

Sinne Friedrich Schillers und Rudolf Steiners durchziehende

Freiheitsfähigkeit, dann ist Spiel im Kindesalter die von der

Individualität durchzogene und vom Engel weisheitsvoll ge-

führte Aneignungskraft, welche den Leib durchstrukturiert,

die Seele reifen und den Geist sich darin bewähren lässt, ein

Selbstbestimmender zu sein. 

Was aber ist das dem Spiel immanente Grundbedürfnis,

das Gesetzescharakter hat und das die höhere Stufe dessen

ist, was während der Embryonalzeit biogenetisches Grund-

gesetz heißt? Es ist das, was früher psychogenetisches Grund-

gesetz hieß und was nun von der Geisteswissenschaft her

kulturwiederholendes und kulturschaffendes Grundgesetz des

Spieles zu nennen ist. Wir sollen Rudolf Steiner auch da ver-

stehen, wo er (noch) nichts ausgesagt hat. Folgen wir der

Linie der Kulturepochen der Waldorfschulpädagogik nach

rückwärts, so kommen wir doch nicht zu einem bürgerli-

chen, die Gewohnheiten prägenden Puppenstübchen, son-

dern wir kommen in ein kosmisch erweitertes, unendlich

erscheinendes Gebiet, in welchem – über das Erwerben der

Körperfunktionen und der Sprache hindurch – alle durch

die Menschheitsgeschichte erworbenenen Kulturelemente auf al-

len Gebieten in symptomatischer, spurenhafter und gleich-

sam unendlich eilender Form zu rekapitulieren und auf die

Zukunft hin vorzubereiten sind. Es gilt der Satz des zu Un-

recht vergessenen Kulturhistorikers Frederik Adama von

Scheltema:
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«Denn sollte sich herausstellen, dass das Wiederholungs-

gesetz auch für die ‹menschliche Geschichte› Geltung be-

sitzt, so müssen wir uns darauf gefasst machen, dass sich im

frühen Kindesalter eine ungeheure Strecke der Mensch-

heitsentwicklung zusammendrängt, während das Wieder-

holungstempo sich in der späteren Individualentwicklung

immer mehr verlangsamt, bis zu dem Punkt, wo die ‹reife›

Persönlichkeit den Anschluss an die historische Gegenwart

findet und das Tempo ihrer Zeitgeschichte miterlebt.»

Dieser Satz ist in völliger Übereinstimmung mit der an-

throposophischen Geisteswissenschaft, insbesondere im

Hinblick auf die Karmalehre. Der in dem Heft «Gebete für

Mütter und Kinder» enthaltene und weit verbreitete (und

bislang in die Pädagogik nicht eingegangene) Vortrag vom

2. Februar 1915 (GA 161) wäre in diesem und in noch wei-

tergehendem Sinne zu entschlüsseln. Erstens: ein neues

Verständnis der geistigen Vorbereitung im Vorgeburtlichen,

im Voranschreiten der Zeitentwicklung, zweitens: ein Ver-

ständnis für das Bedürfnis der kindlichen Individualitäten,

den vergangenen Kulturstrom symptomatisch aufnehmen

zu können, drittens: ein prophetisches Sich-Einleben in die

sich in den individuellen Kindern offenbarende Zukunfts-

botschaften – das sind die drei Grundvoraussetzungen, um

eine echte geisteswissenschaftliche Kindergartenpädagogik

– allen staatlichen Anpassungen zum Trotz – zu begründen. 

Vor allem aber wären die Kindergärtner aus der Lage zu be-

freien, die sie zum Nachvollzug eines zentral Vorgegebenen ver-

anlasst. Das heißt: Eine Entwicklung im Sinne des ethischen

Individualismus und der moralischen Phantasie beginnt für

die Kindergartenpädagogik dann, wenn jeder Kindergärtner

– und dann werden auch die dringend notwendigen Männer

in diesem Bereich erscheinen – ein mit anderen auf neuen

und eigenen Wegen Wetteifernder und vor allem ein For-

schender würde. Aus dem Getanen wären es allerorten Ar-

beitsberichte, welche im Nachhinein sich die «Qualitäten»

bewusst machen, wo die staatlich geforderte «Qualitäts-

sicherung» im neurotischen Bespiegeln der eigenen Tätig-

keit nur zur Willensschwächung führen kann. Statt Fort-Bil-

dung von den Kindern und den realen Lebenssphären 

wären es die vielfachen und, je nach Ort, Landschaft, Spra-

che, Mentalität und Persönlichkeiten, individualisierten Mo-

delle, welche reihum anzuschauen wären und von denen

die abenteuerlichsten Anregungen ausgehen könnten. Ein

neues Selbstbewusstsein der Kindergärtner als der eigentlich

Verantwortlichen wäre der Wärmestrom einer solchen Wen-

de, wie sie Rudolf Steiner auf dem Sterbebett für die ge-

samte Pädagogik als Notwendigkeit gewünscht hat, um 

180 Grad, weg von der Bürgerlichkeit und hin zur Kunst. 

Der bürgerliche Kindergarten bewegt sich in einem spiri-

tuellen Zirkelschluss: Die kindliche Individualität kommt aus

der geistigen Welt und hat als Vorbilder Menschen, die ihren

Willen auf den Willen dieser Individualitäten richten, um

sie aus «guten Absichten» zu belehren und zu prägen. Das

Kind erhält also die auf seinen eigenen Willen gerichte-

ten Absichten des Erziehers als Lebensmodell für seine 

tiefere Nachahmung. Ein hemmenderes Aufnehmen der 

Herankommenden ist kaum auszudenken, ahmt das Kind

doch nicht «Nass-in-Nass-Malen», «Eurythmie», «Brotbacken»,

«Märchenerzählen» nach, sondern in der Tiefe den päda-

gogischen Willen der Erwachsenen, der sich selber nicht

kulturentwickelnd betätigt, sondern faktisch auf das Kind

willensdämmend wirkt. Die herankommende Individualität,

die den freien Blick auf vorbildliche, in die Welt hineingehen-

de Kulturtätigkeit verlangt und erwartet, wird abgespeist mit

einer Verkindlichung des Willens von Erwachsenen, die,

nach Plan, nichts anderes zu tun haben, als den Willen von

kleinen Kindern in ihre eigene eingeübte Erfahrungswelt,

das heißt in die Vergangenheit zu lenken. 

Was aber eröffnet die Gegenrichtung? Es ist notwendig,

sich klar zu machen, dass der geistig begründete Kindergar-

ten kein kultureller Leer-Raum ist, gleichsam ein Abstell-

gleis, in welchem Kinder, getrennt vom realen Leben, auf

dieses hin erzogen werden sollen. Sondern es ist anzuschlie-

ßen an die Wahrheit, die die ganze frühere Menschenkultur

durchzieht, und welche die Afrikaner noch heute so formu-

lieren: «Um ein Kind zu erziehen, braucht es ein ganzes

Dorf.» Hier heißt das: Ein Kindergarten auf geisteswissen-

schaftlicher Grundlage ist als Empfangsort herankommender 

Individualitäten ein Keim- und Quellort zukünftiger Kultur.

Konkret gesprochen heißt das: Die Erwachsenen sind zuerst

künstlerisch-handwerklich, ja wirtschaftlich tätig, indem

sie zunächst ein bis ins Ökonomische sich selbst tragendes Kul-

turprojekt begründen, an dem unter anderem auch die klei-

nen Kinder auf ihre Weise teilnehmen. Derart könnten die

Individualitäten, hellsehend wie sie es sind, durch den täti-

gen Willen der Erwachsenen hindurch in die Erdenfähigkeit

hineinsehen, die auch sie brauchen werden, um in der heu-

tigen apokalyptischen Welt bestehen zu können. Kinder

sind geborene Kulturarbeiter und sie lassen sich in der Tiefe

nur durch Kulturarbeiter belehren. 

Ja, es gibt eine anthroposophisch begründete Kindergar-

tenpädagogik, denn sie ist in der Zeit und in den Menschen

veranlagt, sie muss nur freigegeben werden: entweder als

Verwandlung innerhalb des bestehenden Systems, oder 

in Gestalt von neubegründeten «Kulturoasen» im Sinne 

Rudolf Steiners. 

Werner Kuhfuss
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Merkwürdig
Zu: Boris Bernstein, «‹Foltern für Amerika›,
Obama und Sprengstoff bei 9/11», Jg. 13,
Nr. 8 (Juni 2009)

Stets warte ich ungeduldig auf das Er-
scheinen des Europäers. Diesmal stellt
Boris Bernstein richtig fest, dass die USA
die Nattern am eigenen Busen gezüchtet
haben, wenn sie behaupten, Osama Bin
Laden und seine Kumpane stecken hin-
ter dem Terroranschlag vom 11. 9. 2001.
Da erscheint es doch reichlich merkwür-
dig, dass Osama Bin Laden als «most
wanted Terrorist» nicht wegen dieses
Anschlags auf der Website des FBI ge-
sucht wird, sondern «nur» wegen der
Anschläge in Dar es Salaam und Nairobi.
Das ist doch sehr merkwürdig.

Alfred Hoehn, Basel

Wessen Schuld?
Zu: Gerald Brei, «Die Zerstörung Jugo-
slawiens», Jg. 13, Nr. 6/7 (April/Mai 2009)

Auch mir sagt der neue Stern «Obama»
am amerikanischen Himmel nicht zu. Es
klingt einfach zu phantastisch, dass jetzt
nach diesem «Bushbrand» der gesamte
Wald in einer Nacht wieder wachsen
soll. Auch das Abkommen von Dayton
halte ich nicht für ausreichend, um in
Bosnien auch in Zukunft den Frieden
und eine positive Entwicklung zu er-
möglichen. 
Dennoch widerspricht es den Fakten, in
Milosevic einen Erhalter oder gar Frie-
densstifter für Jugoslawien zu sehen. Sei-
ne serbische Politik zielte einzig auf die
Sicherung des serbischen Lebensraumes
und um dessen Erweiterung um Gebiete
in Bosnien und Kroatien. 90% aller
Kriegsverbrechen in Bosnien gehen auf
das serbische Konto, Konzentrationsla-
ger gab es (egal ob das von ihnen wider-
legt wurde oder nicht), Srebrenica gab es
und nicht zuletzt einen Karadjic, der sei-
ne Taten vor laufenden Kameras rühmte
und beging und sie in eigenen Gedich-
ten als heroisch besang. Dass die Weltge-
meinschaft in diesem Krieg mal wieder
völlig versagt hat, ist traurig und dass
dieser Krieg wie der zweite Weltkrieg mit
Bomben gestoppt wurde auch, aber das
ist nicht die alleinige Schuld von bösen,
lügenden Amerikanern.

Martin Thiele

Wichtiges Detail
Zu: Dr. Olaf Koob, «Der Isenheimer Altar als
Psychotherapeuticum», Jg. 13, Nr. 6/7
(April/Mai 2009)

In seinem neuen Buch über den Isenhei-
mer Altar beschreibt er die Darstellung
der Arme in Leonardos Abendmahl –
parallel und gekreuzt – mit dem Ver-
merk, dass er die Anregung dazu durch
Prof. Kipp erhalten habe.
Bereits im März 1985 beschrieb Fried-
wart Husemann diese Tatsache sehr aus-
führlich in der Zeitschrift Das Goethea-
num (Nr. 14, vom 31.03.1985) und seit
dem wurde diese Darstellung immer
wieder als wichtiges Detail erwähnt.
Erkenntnisse können und sollen immer
wieder neu gemacht werden, es ist aber
auch wichtig, bereits erfolgte Leistungen
anzuerkennen.

Frank Schade

Mangel an Ironie-Verständnis
Zu: Johannes Greiner, «Ein Interview mit
Prof. Dr. Ahsimann über die Zukunft 
der Rudolf Steiner Schulen», Jg. 13, Nr. 5
(März 2009)

Die Leserbriefe des letzen Europäers wei-
sen auf einen erschreckenden Mangel
an Ironie-Verständnis hin. Die Zeiten
sind zwar ernst, aber für eine kleine Por-
tion an Ironie sollte man doch noch zu-
gänglich bleiben.

Siegfied Robisch, Zell
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Die Sprache

ist nicht nur Kommunikationsmittel
sondern ein göttliches Kunstwerk,

das den Menschen zum Menschen bildet,
das den, der sich ihr widmet, umbildet.

Sie vermag ihm zu helfen, seine
Sprach-, Sprech- und Atemhindernisse

von innen heraus zu überwinden.

Rudolf Steiners Werk
legt die Grundlage dazu:

aus konkreter Arbeit an der Anthroposophie
ergibt sich die Substanz

zu solcher Gestaltung der Sprache.

Ausbildung zum 
Sprachgestalter/ Sprachtherapeuten:

am
Seminar für Sprachgestaltung,

Baaderstrasse 54, 80469 München, 
Tel./Fax (089)2021097

email: seminar-sprachgestaltung@web.de
www.sprachgestaltung-muenchen.de

bc medien ag
Stollenrain 17, CH-4144 Arlesheim
Tel. 0800 706 706, Tel. +41 (0)61 416 16 16

info@bcmedien.ch, www.bcmedien.ch

Spezialisten:

Zwischen Wasser und Haarföhn 
steht das Kraftwerk.

Zwischen Idee und Drucksache 

die Gestaltung.

Oder wollen Sie den Strom wirklich selber herstellen?

mehr: www.zimmermanngisin.ch
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